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1. Einleitung

Das mir gestellte Thema führt direkt in einen Knäuel miteinander ver-
bundener Probleme hinein. Es gibt nicht nur eine große Menge an Literatur
zu diesen Fragen im Allgemeinen, sondern auch eine richtungweisende Stu-
die im Rahmen der Leuenberger Kirchengemeinschaft, die sich mit der Re-
gion befasst, in der ich lebe.2 Diese Region – Siebenbürgen – soll darum den
Ausgangspunkt und Schwerpunkt der nachfolgenden Ausführungen ausma-
chen, mit besonderer Berücksichtigung der evangelischen Kirche, ohne den
Blick jedoch nur darauf zu beschränken. Dabei soll das Stichwort Volkskirche
im Mittelpunkt stehen. 

Welche Bedeutung kann der Begriff der Volkskirche haben? In der
Durchsicht der Literatur stößt man auf eine Reihe von möglichen Modellen;
sie sollen hier kurz angesprochen werden, bevor dann eines im Besonderen
näher analysiert wird. Wenn von Volkskirche gesprochen wird, kann folgen-
des gemeint sein: 

a) Eine territorialkirchliche (landeskirchliche) Organisation, in früheren
Jahrhunderten im Allgemeinen unter einem Landesherrn, später dann
in Bezug auf das Gebiet eines modernen demokratischen Staates. Ein
Merkmal ist die flächendeckende Betreuung durch eine Amtskirche,



170 die sich als „Tür das Volk“ daseiend versteht. Die Mitgliedschaft
aufgrun' VOoNn Geburt 1St der Normalfall, WaS aher och keine aktıve
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D} Die Gegenüberstellung VoNn Volkskirche und Staatskirche, WI1I€e S1e hbe]l
Schleiermacher (iIn dessen Sittenlehre ] und anderen Ansätzen des
19. Jahrhunderts ausgemacht werden kann  9 das Volk In seiner FrÖöM-
migkeit 1St nicht VO  3 (Obrigkeits- aa abhängig: die CNMSTUCHE Ge
meinde 1St vielmehr adurch gekennzeichnet, dass alle Iundamenta
gleich sind  Ö

C} Die Kirche als aum Tür pluralisierte Frömmigkeitsiormen und indivi-
duelle Entfaltung.7 Dieses 1Derale theologische Verständnis konnte

In der chwelz und In den Niederlanden 17 19 Jahrhunder
dazu führen, dass jede Bindung e1in Bekenntnis aufgegeben wurde,
In Angleichung die politischen Freiheiten‚8 mMiıt der (Geflahr der len
denz ZU Verlust des spezilisch CNTMSTCHEN Glaubenskerns Dieses
Odell ruft geradezu ach dem Gegenmodell eilner Bekenntniskirche
Oder aher ZUr Bildung VOoNn bekennenden (Gemeinschaften innerhalb
der hbreiteren Volkskirche

al Philippit: Kann sich e1Ne Volkskirche wandeln?; In: ders.: Kirche und Politik. S1e:
benbürgische ÄAnamnesen und Diagnosen AUS Tunf Jahrzehnten, Te1il zwischen 1950
und 1991, Sibiu/ Hermannstadt 20006, 190-214, 1{31 1972
olfgang27 Volkskirche systematisch-theologisch, 35, 250
Darauf We1lsen Hin erAnan Winkler (‚emeinde zwischen Volkskirche und Diaspora.
1ne Einführung In dAle praktisch-theologische Kybernetik, Neukirchen-Vluyn 1998, 1
und Huber, 35, 740
Schleiermacher hbetont den Gleichheitsgedanken In SEeINeTr Sittenlehre, dort allerdings In
eErsier Linie In Abgrenzung VOIN Katholizismus: „VVie ber dAle hbrüderliche 1e die Basıs
Ist der religiösen Gemeinschalt, der Kirche SINd uch alle (‚lieder dieser (‚eme1Iin-
schaft als solche wesentlich untereinander vgleich, und ZWaT AUS einem 7zwiieflachen
(G‚runde .“ Der e1ne TUN! ISt, (dass der Heilige 215 Nne Modifikationen In jedem Men-
schen gleichermaßen tatıg ISt, der andere OMM! Uurc. das aDSOIuTte Frhabensein 1TIS:

ber alle und dadurch, ass ihr Verhältnis Christo überall das dominierende ist  &.
Frzedrich Schleiermacher He CNTIStTche ach den (‚,rundsätzen der evangeli-
schen Kirche 1Im Zusammenhange dargestellt, Berlin 518)
olfganger alur das eispie Von TNS Toeltsc A uber, IRE 35, 25

azu e1Ne aufschlussreiche Analyse AUS dem Jahr 1943 Aldert Schadelin Bekennt-
N1IS und Volkskirche Kirchliche Zeitfragen eflt O, /Uürich 1943 und dAle Beschreibung
der Entwicklung In /Uürich (Goffhard Schmid: He ufhebung der Verpflichtung auf das
Apostolikum In der zurcherischen Kirche Festschrtift Iur Ludwig Köhler dessen
Geburtstag; In SchwWelizerische Iheologische Umschau }, 3/4, 03—92), ehenso
V1 dAle entsprechende Dhiskussion In den Niederlanden (z. B hel epke Noordmans:
Evangelie Volkskerk. Fen ntwoord AAn „Kerkherstel”, aarn 1934
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3 Paul Philippi: Kann sich eine Volkskirche wandeln?; in: ders.: Kirche und Politik. Sie-
benbürgische Anamnesen und Diagnosen aus fünf Jahrzehnten, Teil I zwischen 1956
und 1991, Sibiu/Hermannstadt 2006, 190–214, Zitat 192. 

4 Wolfgang Huber: Volkskirche I – systematisch-theologisch, TRE 35, 250. 
5 Darauf weisen hin: Eberhard Winkler: Gemeinde zwischen Volkskirche und Diaspora.

Eine Einführung in die praktisch-theologische Kybernetik, Neukirchen-Vluyn 1998, 17;
und Huber, TRE 35, 249. 

6 Schleiermacher betont den Gleichheitsgedanken in seiner Sittenlehre, dort allerdings in
erster Linie in Abgrenzung vom Katholizismus: „Wie aber die brüderliche Liebe die Basis
ist der religiösen Gemeinschaft, der Kirche: so sind auch alle Glieder dieser Gemein-
schaft als solche wesentlich untereinander gleich, und zwar aus einem zwiefachen
Grunde.“ Der eine Grund ist, dass der Heilige Geist ohne Modifikationen in jedem Men-
schen gleichermaßen tätig ist, der andere kommt „durch das absolute Erhabensein Chris-
ti über alle und dadurch, dass ihr Verhältnis zu Christo überall das dominierende ist“.
(Friedrich Schleiermacher: Die christliche Sitte nach den Grundsätzen der evangeli-
schen Kirche im Zusammenhange dargestellt, Berlin 21884, 518). 

7 Wolfgang Huber nennt dafür das Beispiel von Ernst Troeltsch (Huber, TRE 35, 251). 
8 Vgl. dazu eine aufschlussreiche Analyse aus dem Jahr 1943 (Albert Schädelin: Bekennt-

nis und Volkskirche. Kirchliche Zeitfragen Heft 6, Zürich 1943) und die Beschreibung
der Entwicklung in Zürich (Gotthard Schmid: Die Aufhebung der Verpflichtung auf das
Apostolikum in der zürcherischen Kirche. Festschrift für Ludwig Köhler zu dessen 70.
Geburtstag; in: Schweizerische Theologische Umschau 20 (1950), 3/4, 83–92), ebenso
wie die entsprechende Diskussion in den Niederlanden (z.B. bei Oepke Noordmans:
Evangelie en Volkskerk. Een antwoord aan „Kerkherstel“, Baarn 1934). 
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170 die sich als „für das ganze Volk“ daseiend versteht. Die Mitgliedschaft
aufgrund von Geburt ist der Normalfall, was aber noch keine aktive
Teilhabe zu bedeuten braucht. Es ist eine „Kirche für alle, aber nicht
die Kirche aller“3. In diesem Modell von Volkskirche kann auch die
Chance einer volksmissionarischen Ausrichtung im Sinne von Wi-
chern mitgemeint sein.4

b) Die Gegenüberstellung von Volkskirche und Staatskirche, wie sie bei
Schleiermacher (in dessen Sittenlehre) und anderen Ansätzen des
19. Jahrhunderts ausgemacht werden kann:5 das Volk in seiner Fröm-
migkeit ist nicht vom (Obrigkeits-) Staat abhängig; die christliche Ge-
meinde ist vielmehr dadurch gekennzeichnet, dass alle fundamental
gleich sind.6

c) Die Kirche als Raum für pluralisierte Frömmigkeitsformen und indivi-
duelle Entfaltung.7 Dieses liberale theologische Verständnis konnte
z. B. in der Schweiz und in den Niederlanden im 19. Jahrhundert
dazu führen, dass jede Bindung an ein Bekenntnis aufgegeben wurde,
in Angleichung an die politischen Freiheiten,8 mit der Gefahr der Ten-
denz zum Verlust des spezifisch christlichen Glaubenskerns. Dieses
Modell ruft geradezu nach dem Gegenmodell einer Bekenntniskirche
oder aber zur Bildung von bekennenden Gemeinschaften innerhalb
der breiteren Volkskirche. 



d} Die /Zusammengehörigkeit VOoNn sprachlich-ethnischer und kirchlicher 178
Identität dieses Oodell wird 17 VWeiteren ler och ausführlicher
ZUr Sprache kommen

e) Volkskirche als Gegenüber ZUr „Diasporakirche“, also adurch g
pragt, dass zumindest aul einem bestimmten Jlerritorium (sel N auch
klein e1in Tal, eine Keglon, einıge Dörfer) die große enrnel dazu g
hört ernar 1Nnklers ekklesiologische Studie VoNn 90098 ewe
sich zwischen diesen beiden olen aul dem Hintergrun der TIa
rung Ustdeutschlands, das Volk bleibt, aher die Kirchlichkeit I‘ -

pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche In Sieben
bürgen 1St In gewlssem SInn der Kontrapun dazu das Volk
andert AUS (Was TUr die große enrnel der Deutschsprachigen Slt),
aher der verbllebene Rest bleibt TCcNC verbunden und 1St In VO
kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.

{} Volkskirche als (Gegenüber ZUr Kirche der aC. der Etablierten, des
Klerus ES 1St die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, 6 sind die
„Armen VOoNn Lyon  “ dies 1st die Verwendun des egrilfs In der deut:
schen Übersetzung e1INes Buches über die Geschichte der Waldenser. '©
Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendun: 1 der italienischen
Sprache, da dort „chiesa de]l popolo“ nicht dieselben Konnotatione
WI1I€e das eutische Wort „Volkskirche“ hat

g} Eine Kirche, die sich VoNn ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi
niıer Michael e1intiker hat sechs Punkte benannt, die diesen C harak:
ler näher bestimmen. ' Dieses Odell hat Berührungspunkte M1t Mo

Winkler, Gemeinde, 2530
10 GIOrgiO TOUFN: (‚eschichte der Waldenser-Kirche He einzigartıge (‚eschichte e1iner

Volkskirche Von 1170 His ZUrT Gegenwart, rlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977
ichael einfker: Kann e1Ne Minderheitskirche Volkskirche SEIN? Reflexionen OST-:
deutschen Erfahrungen und Perspe  tive N; In {Ido Chneltie (Hg.) RKeformation und
Neuzeit. 3O re eologie In alle, Berlin-New York 1994, 303—3272 ] Hese Punkte
werden Von Fberhard inkler wieder aufgegriffen Winkler, Gemeinde, 19) erkmale
e1iner Volkskirche, dAle uch In der Minderheitssituation vgelten, SINd: He Kirche VOET-
ST Ssich als relevantes JTeilsystem der (‚esellschaft. 1E Ist In der Öffentlichkeit präsent
und NUutzZt S1E als Forum ihrer Stellungnahmen gesamtgesellschaftlichen Fragen und
Problemend) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher  171  Identität - dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher  zur Sprache kommen.  e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-  prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch  klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-  hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt  sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-  rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-  pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-  bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk  wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),  aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-  kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.  f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des  Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die  „Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-  schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.'®  Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen  Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen  wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat.  g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-  niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-  ter näher bestimmen.‘! Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-  Winkler, Gemeinde, 25-30.  10  Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer  Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).  11  Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-  deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und  Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303-322. Diese Punkte  werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale  einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-  steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent  und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und  Problemen ... 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-  deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein ... 3. Die Kir-  che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-  tät  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten  ... 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-  sis vertraglicher Beziehungen ... 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-  genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-  schaft zu vermitteln.  ÖR 66 (2/2017)He OUOrganisation kirchlicher el vollzieht Ssich möglichs flächen:
deckentı He Kirche INMUSS Iur jedermann erreichbhar und erkennbar Seind) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher  171  Identität - dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher  zur Sprache kommen.  e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-  prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch  klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-  hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt  sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-  rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-  pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-  bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk  wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),  aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-  kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.  f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des  Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die  „Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-  schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.'®  Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen  Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen  wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat.  g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-  niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-  ter näher bestimmen.‘! Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-  Winkler, Gemeinde, 25-30.  10  Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer  Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).  11  Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-  deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und  Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303-322. Diese Punkte  werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale  einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-  steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent  und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und  Problemen ... 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-  deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein ... 3. Die Kir-  che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-  tät  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten  ... 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-  sis vertraglicher Beziehungen ... 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-  genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-  schaft zu vermitteln.  ÖR 66 (2/2017)He KIr-
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Lal He Kirche reaglert nachsichtig auf e1n distanziertes Mitgliedschaftsverhaltend) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher  171  Identität - dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher  zur Sprache kommen.  e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-  prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch  klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-  hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt  sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-  rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-  pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-  bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk  wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),  aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-  kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.  f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des  Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die  „Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-  schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.'®  Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen  Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen  wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat.  g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-  niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-  ter näher bestimmen.‘! Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-  Winkler, Gemeinde, 25-30.  10  Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer  Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).  11  Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-  deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und  Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303-322. Diese Punkte  werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale  einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-  steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent  und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und  Problemen ... 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-  deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein ... 3. Die Kir-  che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-  tät  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten  ... 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-  sis vertraglicher Beziehungen ... 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-  genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-  schaft zu vermitteln.  ÖR 66 (2/2017)He Kirche kooperiert In Teilbereichen mMmit den politischen Institutionen auf der Ba-
S15 vertraglicher Beziehungend) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher  171  Identität - dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher  zur Sprache kommen.  e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-  prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch  klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-  hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt  sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-  rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-  pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-  bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk  wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),  aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-  kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.  f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des  Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die  „Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-  schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.'®  Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen  Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen  wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat.  g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-  niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-  ter näher bestimmen.‘! Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-  Winkler, Gemeinde, 25-30.  10  Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer  Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).  11  Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-  deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und  Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303-322. Diese Punkte  werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale  einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-  steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent  und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und  Problemen ... 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-  deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein ... 3. Die Kir-  che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-  tät  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten  ... 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-  sis vertraglicher Beziehungen ... 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-  genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-  schaft zu vermitteln.  ÖR 66 (2/2017)Der schulische Religionsunterricht eroline die ele
genheit, Finsichten des christlichen aubens unmıiıttelbar 1Im Bildungssystem der (‚esell.
schaft vermitteln.
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9 Winkler, Gemeinde, 25–30.
10 Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer

Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).
11 Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-

deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und
Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303–322. Diese Punkte
werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale
einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-
steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent
und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und
Problemen … 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-
deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein … 3. Die Kir-
che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-
tät …  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten
… 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-
sis vertraglicher Beziehungen … 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-
genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-
schaft zu vermitteln.
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171d) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher
Identität – dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher
zur Sprache kommen. 

e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-
prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch
klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-
hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt
sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-
rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-
pide schwindet.9 Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-
bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk
wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),
aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-
kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden. 

f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des
Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die
„Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-
schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.10

Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen
Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen
wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat. 

g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-
niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-
ter näher bestimmen.11 Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-



177 dell d, 1st aber mehr aul Eigenständi  eit gegenüber dem ax be
dacht. “ Kennzeichen alur SL, dass INan e1ine gute Ninanzielle TUnN!
lage Taucht und dass 6 sich hbe]l der Kirche e1ine Institution han:
delt, die Urc ihre Geschichte In einem bestimmten Land bereits
gefestigt Ist. Die institutionelle Dimension hat denn auch e1in stärke-
TesS Gewicht als die gemeindliche ene Die (Geflahr dieses Modells,
das sich stark der Kommunikation mMiıt aa und Gesellschaft Orjen-
lert, 1st die lendenz ZUr Selbstsäkularisation. ®

Die folgenden Ausführungen konzentrieren sich aul das Odell d), der
Zusammengehörigkeit VOoNn sprachlich-ethnischer und kirchlicher Identität.

Stebenbürgen KUurz okizziert

„Eine Korrelation VoNn Ethnikum und Konfession 1St In Siebenbürgen
weitgehend die Regel.“ Diese Aussage VOoNn Ulrich Wien, eiınem Kenner der
siebenbürgischen Kirchengeschichte, eucnte jedem ein, der In diesem CO
gralischen aum eht und sich mMiıt der Geschichte beschäftigt. Die Kirche
War Tür e1ine bestimmte, kulturell und sprachlich abgegrenzte Gruppe da
Die achsen Sind evangelisch-lutherisch, die Rumänen OFrLINOdCdOX (und 10
700 teils griechisch-katholisch; erst 17 Jahrhunder en sich auch
Treikirchliche Gruppen In größerem Rahmen 1 der rumänisch-sprachigen
Bevölkerung etabliert), während Keformierte, Unitarier und FOMISC  atholi
sche Yısten 1 Siebenbürgen anders als 1 ana Oder In der oldau)
praktisc iIMmMer ungarische Nationalität hatten und aben ESs 1St die Rede
VoNn einer Identität der (Grenzen: Zugehörigkeit eilner ethnischen Gruppe
und Zugehörigkeit einer bestimmten Kirche (Konfession über
WEeI1Te tTecken deckungsgleich.

Aazu 1St VOTrerst einmal e1ine positive Aussage machen Aass sich die
Kiırchen 1 Siebenbürgen über Jahrhunderte 1 Wesentlichen In diesem SInn
als Volkskirchen verstanden, 9 hat deren relativ Iriedliches /Zusammenlehen

12 Be1i Wilfried arie Kirche dogmatisch, 1 300 [) entspricht dessen Iyp
VON Volkskirche

13

14
Darauf We1Sst olfganger hin Huber, 35, 253)
UTrich Wien: RKesonanz und VWiderspruch. Von der siebenbürgischen Diaspora-Volks-
TC ZUrT Diaspora In Kumänien, rlangen 2014, 754 Der utor verwelst dafüur auf
e1ne Stucdie Von arald Oofth

15 uch VOT der Prägung dieses Begrilfs und unabhängig VON dessen spezifisch deutschen
Konnotationen.
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12 Bei Wilfried Härle (Kirche VII – dogmatisch, TRE 18, 306 f) entspricht es dessen 4. Typ
von Volkskirche. 

13 Darauf weist Wolfgang Huber hin (Huber, TRE 35, 253). 
14 Ulrich A. Wien: Resonanz und Widerspruch. Von der siebenbürgischen Diaspora-Volks-

kirche zur Diaspora in Rumänien, Erlangen 2014, 234. Der Autor verweist dafür auf
eine Studie von Harald Roth.

15 Auch vor der Prägung dieses Begriffs und unabhängig von dessen spezifisch deutschen
Konnotationen.
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172 dell a, ist aber mehr auf Eigenständigkeit gegenüber dem Staat be-
dacht.12 Kennzeichen dafür ist, dass man eine gute finanzielle Grund-
lage braucht und dass es sich bei der Kirche um eine Institution han-
delt, die durch ihre Geschichte in einem bestimmten Land bereits
gefestigt ist. Die institutionelle Dimension hat denn auch ein stärke-
res Gewicht als die gemeindliche Ebene. Die Gefahr dieses Modells,
das sich stark an der Kommunikation mit Staat und Gesellschaft orien-
tiert, ist die Tendenz zur Selbstsäkularisation.13

Die folgenden Ausführungen konzentrieren sich auf das Modell d), der
Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher Identität. 

2. Siebenbürgen – kurz skizziert

„Eine Korrelation von Ethnikum und Konfession ist in Siebenbürgen
weitgehend die Regel.“14 Diese Aussage von Ulrich Wien, einem Kenner der
siebenbürgischen Kirchengeschichte, leuchtet jedem ein, der in diesem geo-
grafischen Raum lebt und sich mit der Geschichte beschäftigt. Die Kirche
war für eine bestimmte, kulturell und sprachlich abgegrenzte Gruppe da:
Die Sachsen sind evangelisch-lutherisch, die Rumänen orthodox (und ab
1700 teils griechisch-katholisch; erst im 20. Jahrhundert haben sich auch
freikirchliche Gruppen in größerem Rahmen in der rumänisch-sprachigen
Bevölkerung etabliert), während Reformierte, Unitarier und römisch-katholi-
sche Christen in Siebenbürgen (anders als im Banat oder in der Moldau)
praktisch immer ungarische Nationalität hatten und haben. Es ist die Rede
von einer Identität der Grenzen: Zugehörigkeit zu einer ethnischen Gruppe
und Zugehörigkeit zu einer bestimmten Kirche (Konfession) waren über
weite Strecken deckungsgleich.

Dazu ist vorerst einmal eine positive Aussage zu machen. Dass sich die
Kirchen in Siebenbürgen über Jahrhunderte im Wesentlichen in diesem Sinn
als Volkskirchen verstanden,15 hat deren relativ friedliches Zusammenleben



oder zumindest Nebeneinanderleben möglich emacht. Man hat sich 17 173
Allgemeinen nicht eingemischt. Natürlich gab N auch ler Ausnahmen und
Versuche der Homogenisierung, aher diese hatten NUr geringen Erfolg. Die
Versuche einer Kekatholisierung der Siebenbürger achsen üUuhrten nicht
weIlt /Zeitweise Usste die rumänisch-orthodoxe TrC reformierte Superin
tendenten ZUr UISIC über sich erdulden, aher das YTachte keine nachhal:
Lige Reform den Rumänen zustande Die Union VOoNn leilen der Or
doxen Rumänen Siebenbürgens mMiıt Rom War ZWaT geschichtlich und
quantitativ bedeutend, aher das Tührte nicht einer VO  3 Prinzip
der doppelt festgelegten Zugehörigkeit: NUunNn ehen rumänische
re (und spater dann nationale) Identität und griechisch-katholische KONn:
ession ZWEe1 zusammengehörende aktoren

Historischer Hintergrund: Verstärkte Bindung Von Konfession
un Fthnie Im un Jahrhundert

Die evangelische Kirche

Die CNHNSE Verbindung VoNn TrC und Ethnie/dprache hat sich 17
19 Jahrhunder verstärkt, als olge des auflkommenden Nationalismus ach
dem Österreichisch-ungarischen Ausgleich 3836/ mMiıt dem Anschluss Sieben
bürgens Ungarn (der das bnde des selbstständigen Großherzogtums S1e
benbürgen bedeutete) und der damıit verbundenen ulhebung der e1DSTWWer:-
waltung der deutschen Bevölkerungsgruppe (der soge  en Sächsischen
Nationsuniversität, die aul dem soge  en Königsboden cE1IT dem 15 Jahr:
hundert bestand 1 re 376 die Siebenbürger achsen kein e1ge-
NneT, staatstragender RKechtskörper mehr, Ondern NUr e1ine politische (kultu
relle, sprachliche, ethnische) Minderheit

aralle dazu kamen lendenzen der Magyarisierung.16 Die chulen
(Volksschulen und ymnasien] traditionell kirchlicher
Wenn eine Schule sich AUS linanziellen (Gründen nicht mehr halten 1eß und

10 ] Hese wurde Von udapest AUS etrieben, we1l „die thnie der Ungarn 1867 statistisch
1Ur EIWAaS mehr als ler /Zehntel der Staatsbevölkerung und amı demographisch
keine vefestigte tellung Ulrich Wien: Von der ‚Volkskirche ZUrT rell
yion”? Beobachtungen ZUrT Entwicklung der Evangelischen Landeskirche In RKum!:
len Von 1919 His 1 944; In Review f kecumenical tudies 1U 2/2012), 10609—
222, 1{31 176 och 1910 erreichte deren Anteil „LTOLZ e1Nes den ngarn gygunstigen
/ählverfahrens“ MUr 456,1 Prozent LErnst Christoph Siutffner: Kirche und Nationen. Bei
age ZUrT rage ach dem Verhältnis der Kirche den Völkern und der Völker ZUrT Reli:
10N2, Das Ostliche Christentum, N.  9 40, ürzburg 1997, 09)
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16 Diese wurde von Budapest aus betrieben, weil „die Ethnie der Ungarn 1867 statistisch
nur etwas mehr als vier Zehntel der Staatsbevölkerung zählte“ und damit demographisch
keine gefestigte Stellung hatte (Ulrich A. Wien: Von der ‚Volkskirche‘ zur ‚Volksreli-
gion‘? Beobachtungen zur Entwicklung der Evangelischen Landeskirche A.B. in Rumä-
nien von 1919 bis 1944; in: RES – Review of Ecumenical Studies Sibiu 4 (2/2012), 169–
222, Zitat 176. Noch 1910 erreichte deren Anteil „trotz eines den Ungarn günstigen
Zählverfahrens“ nur 48,1 Prozent (Ernst Christoph Suttner: Kirche und Nationen. Bei-
träge zur Frage nach dem Verhältnis der Kirche zu den Völkern und der Völker zur Reli-
gion, Das östliche Christentum, N.F., Bd. 46, Würzburg 1997, 89). 
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173(oder zumindest Nebeneinanderleben) möglich gemacht. Man hat sich im
Allgemeinen nicht eingemischt. Natürlich gab es auch hier Ausnahmen und
Versuche der Homogenisierung, aber diese hatten nur geringen Erfolg. Die
Versuche einer Rekatholisierung der Siebenbürger Sachsen führten nicht
weit. Zeitweise musste die rumänisch-orthodoxe Kirche reformierte Superin-
tendenten zur Aufsicht über sich erdulden, aber das brachte keine nachhal-
tige Reform unter den Rumänen zustande. Die Union von Teilen der ortho-
doxen Rumänen Siebenbürgens mit Rom war zwar geschichtlich und
quantitativ bedeutend, aber das führte nicht zu einer Abkehr vom Prinzip
der doppelt festgelegten Zugehörigkeit: nun waren eben rumänische kultu-
relle (und später dann: nationale) Identität und griechisch-katholische Kon-
fession zwei zusammengehörende Faktoren. 

3. Historischer Hintergrund: Verstärkte Bindung von Konfession 
und Ethnie im 19. und 20. Jahrhundert 

3.1 Die evangelische Kirche 

Die enge Verbindung von Kirche und Ethnie/Sprache hat sich im
19. Jahrhundert verstärkt, als Folge des aufkommenden Nationalismus. Nach
dem österreichisch-ungarischen Ausgleich 1867 mit dem Anschluss Sieben-
bürgens an Ungarn (der das Ende des selbstständigen Großherzogtums Sie-
benbürgen bedeutete) und der damit verbundenen Aufhebung der Selbstver-
waltung der deutschen Bevölkerungsgruppe (der sogenannten Sächsischen
Nationsuniversität, die auf dem sogenannten Königsboden seit dem 15. Jahr-
hundert bestand) im Jahre 1876 waren die Siebenbürger Sachsen kein eige-
ner, staatstragender Rechtskörper mehr, sondern nur eine politische (kultu-
relle, sprachliche, ethnische) Minderheit. 

Parallel dazu kamen Tendenzen der Magyarisierung.16 Die Schulen
(Volksschulen und Gymnasien) waren traditionell unter kirchlicher Obhut.
Wenn eine Schule sich aus finanziellen Gründen nicht mehr halten ließ und



1/4 staatliches egimen kam, wurde die Unterrichtssprache ungarisch.
ach dem Wegfallen einer einheitlichen politischen Vertretung SINg die Aulfl-:
gabe der ege der deutschen Sprache und Bildung SOM Tast ausschließlich
aul die Kirche über. Praägend War £1 die igur des Superintendenten
eorg Daniel Teutsch (  /-1  }, e1INnes liberalen, kulturprotestantisch
denkenden und handelnden, deutsch-national gesinnten Theologen und Päd
agogen. Ulrich Wien beschreibt jene Periode folgendermaßen:

„In der ase der VoNn Teutsch dominierten Kirchenleitung verIolgte
e1in zeittypisch sich ausprägendes Konzept VON ‚Volkskirche”. KONSEe-

ergänzte dieses Konzept mMiıt eiınem Aushbhau einer ildungs-
gemeinschaft und SC e1in AUS seiner 1C schlüssiges Geschichtsbild
Historisch-landeskundliche Forschung wurde ZUr Grundlage einer
sich auch politisch NeUuU einordnenden Gruppe, TUr die sich rasch der Be:
sriff ‚Yiebenbürger Sachsen einbürgerte. Dieses kollektive Geschichts
bild prägte das Selbstverständnis über (‚enerationen hinweg.‘  .15
Dieses Selbstverständnis Tasst ZU eispie Andreas ÖOckel 17 1NDIIC

aul die Jugend SEINES Vaters Konrad ÖOckel (  —1  }, des bedeutenden
Stadtpfarrers VOoNn Kronstadt und zentralen Figur e1Nnes kommunistischen
Schauprozesses 1958,

„Er wuchs 1 eilner sächsischen Welt aufl, 1 der drei (Grundüberzeugun-
gen herrschten: Die Siebenbürger achsen e1in zusammengehörl-
DCD Volk; S1e evangelisch; und die evangelische Kirche M1t dem

aı 19Bischof 1 Hermannstadt ügte sich In das Volksganze eın

Die umfassende und bestimmende Kategorie WarTr SOM1 das Volk, 1
Sinne einer kulturell-sprachlich einheitlichen Gruppe innerhalb e1Nes größe
Tren Staatsverbandes. Die Kirche stand als e1in ZWAaT wichtiger, aher doch
letztlich untergeordneter Jeil 1 dessen DIienst.

1/ Ulrich VWien charakterisiert die VON Teutsch gepragte Kirche „Innerhalb der es:
TC ntstand e1Ne sozlal, öÖkonomisch, admıinıistrativ und mentalitätsmäßig als Kultur-
protestantismus In Reingestalt wahrgenommene ‚yymbiose VON Gesellschaft, VWirtschalt,
Politik und Kirche Der Heidelberger 1Derale Universitätstheologe RKichard Rothe
die generellen kulturtheoretischen Perspektiven hierfür Tormuliert. Der stark rationalis-
tisch gepragte und VON er lebenspraktisc. ausgerichtete, e1ner idealistischen Ethik
verpflichtete Fortschrittsoptimismus des Superintendenten Teutsch und der ihn U
scharten Führungsschicht verband Ssich mMiIt einem deutschnationalen (Grundverständnis
e1iner eckungsgleichheit Von evangelischer Kirchlichkeit und eutscher Kulturmission.
Deutsch und evangelisch, Kirche und ‚Vol  um konnte und MUSST{Ee In dieser Perspek-

18
[1Vve In 21Ns Tallen. Wien, Volkskirche, 17/8)
Wien, Volkskirche, 177

19 Andreas Moöckel: Umkämpfte Volkskirche en und itken des evangelisch-sächsi-
schen Pfarrers Konrad Ockel 802”—] Y065), STUC1Aa Iransylvanica 42, Köln 701 1,
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17 Ulrich Wien charakterisiert die von Teutsch geprägte Kirche so: „Innerhalb der Landes-
kirche entstand eine sozial, ökonomisch, administrativ und mentalitätsmäßig als Kultur-
protestantismus in Reingestalt wahrgenommene Symbiose von Gesellschaft, Wirtschaft,
Politik und Kirche. Der Heidelberger liberale Universitätstheologe Richard Rothe hatte
die generellen kulturtheoretischen Perspektiven hierfür formuliert. Der stark rationalis-
tisch geprägte und von daher lebenspraktisch ausgerichtete, einer idealistischen Ethik
verpflichtete Fortschrittsoptimismus des Superintendenten Teutsch und der um ihn ge-
scharten Führungsschicht verband sich mit einem deutschnationalen Grundverständnis:
einer Deckungsgleichheit von evangelischer Kirchlichkeit und deutscher Kulturmission.
Deutsch und evangelisch, Kirche und ‚Volkstum‘ konnte – und musste in dieser Perspek-
tive – in eins fallen.“ (Wien, Volkskirche, 178). 

18 Wien, Volkskirche, 177.
19 Andreas Möckel: Umkämpfte Volkskirche. Leben und Wirken des evangelisch-sächsi-

schen Pfarrers Konrad Möckel (1892–1965), Studia Transylvanica 42, Köln 2011, 5. 
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174 unter staatliches Regiment kam, wurde die Unterrichtssprache ungarisch.
Nach dem Wegfallen einer einheitlichen politischen Vertretung ging die Auf-
gabe der Pflege der deutschen Sprache und Bildung somit fast ausschließlich
auf die Kirche über. Prägend war dabei die Figur des Superintendenten
Georg Daniel Teutsch (1817–1893), eines liberalen, kulturprotestantisch
denkenden und handelnden, deutsch-national gesinnten Theologen und Päd-
agogen.17 Ulrich Wien beschreibt jene Periode folgendermaßen: 

„In der Phase der von Teutsch dominierten Kirchenleitung verfolgte er
ein zeittypisch sich ausprägendes Konzept von ,Volkskirche‘. Konse-
quent ergänzte er dieses Konzept mit einem Ausbau zu einer Bildungs-
gemeinschaft und schuf ein aus seiner Sicht schlüssiges Geschichtsbild.
Historisch-landeskundliche Forschung wurde so zur Grundlage einer
sich auch politisch neu einordnenden Gruppe, für die sich rasch der Be-
griff ‚Siebenbürger Sachsen‘ einbürgerte. Dieses kollektive Geschichts-
bild prägte das Selbstverständnis über Generationen hinweg.“18

Dieses Selbstverständnis fasst zum Beispiel Andreas Möckel im Hinblick
auf die Jugend seines Vaters Konrad Möckel (1892–1965), des bedeutenden
Stadtpfarrers von Kronstadt und zentralen Figur eines kommunistischen
Schauprozesses 1958, so zusammen: 

„Er wuchs in einer sächsischen Welt auf, in der drei Grundüberzeugun-
gen herrschten: Die Siebenbürger Sachsen waren ein zusammengehöri-
ges Volk; sie waren evangelisch; und die evangelische Kirche mit dem
Bischof in Hermannstadt fügte sich in das Volksganze ein.“19

Die umfassende und bestimmende Kategorie war somit das Volk, im
Sinne einer kulturell-sprachlich einheitlichen Gruppe innerhalb eines größe-
ren Staatsverbandes. Die Kirche stand als ein zwar wichtiger, aber doch
letztlich untergeordneter Teil in dessen Dienst. 



Unter anderen Vorzeichen wWIedernNolte DZW. verstärkte sich diese 175
Konstellation In der Zwischenkriegszeit, 1esmal In dem ach 018 Neu g
l1ldetiten großen rumänischen aat, In dem Prozent der Bevölkerung
ethnischen und zugleic religiösen Minderheiten gehörten.20 Kirche, Bil
dungswesen und eutische Sprache l1ldetiten e1ine kEinheit In der evangeli-
schen Kirche verstärkten sich In jener /Zeit allerdings die deutsch-nationalen
und zunehmend nationalsozialistischen Jendenzen, his hın ZUr UÜbernahme
der acC auch 1 der Kirchenleitung.

In einer nochmals völlig veränderten Situation SCHNNEeBXblllC SAl auch Tür
die /Zeit dem Kommunismus, dass die Kirche 1 em Maße als Hort
kultureller Identität erlahren wurde

„Weil e1ine ideologiefreie gesellschaftliche oder politische ASsSsozia-
t10N nicht möglich WAalIl, tellte die Kirche aher In aller ege die
Tlorm Tür e1ine EeINNISC geschlossene, VoNn staatflicher Indoktrination
weitgehend lreie Begegnung dar.  &6

Die orthodoxe Kirche

Das Kingen der rumänischen Bevölkerung die Anerkennung und
Förderung ihrer kulturellen und sprachlichen Identität geht 1 Siebenbürgen
je] weiter zurück als das der deutschsprachigen Minderheit Die Rumänen

über Jahrhunderte benachteiligt, we!1l S1e nicht den Staatstragen-
den Nationen gehörten, Oondern ohne politische Rechte ehen ‚einfach‘ ler
wohnten; die Orthodoxe Kirche War NUr geduldet. Der SCNIUSS e1INnes €e1ls
der rumänischen Oörthodoxen Kirche KOom, die Union VOoNn 1700, hatte
VOT em auch diesen Hintergrund, nNämlich als (zahlenmäßig IMMer eu
tendere Volksgruppe Anerkennung und eiınen gewilssen el der Ge
staltung der Gesellschaft erhalten Die soge  en Unierten (griechisch-
katholische Kirche] wurden denn auch Vorreitern 1 der Förderung der
rumänischen Sprache (ein eispie. 1st die Bibelübersetzung VOoNn Bla] und der
ärkung des Nationalbewusstseins.

Das 19 Jahrhunder YTachte auch ler Bewegung hinein. Vergleichbar
M1t den Siebenbürger achsen ämpiten die Rumänen In Siebenbürgen
die äarkung kultureller Autonomie, die ege der Sprache und damıit
verbunden die chulen

Für die rumänisch-orthodoxe Bevölkerung Siebenbürgens WarTr er ehben-
alls 1 Parallele Bischof Teutsch hbe]l den achsen e1ine herausra-

AÜ) Wien, Kesonanz,
Ebd.,
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20 Wien, Resonanz, 12. 
21 Ebd., 15 
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175Unter anderen Vorzeichen wiederholte bzw. verstärkte sich diese 
Konstellation in der Zwischenkriegszeit, diesmal in dem nach 1918 neu ge-
bildeten großen rumänischen Staat, in dem 30 Prozent der Bevölkerung zu
ethnischen und zugleich religiösen Minderheiten gehörten.20 Kirche, Bil-
dungswesen und deutsche Sprache bildeten eine Einheit. In der evangeli-
schen Kirche verstärkten sich in jener Zeit allerdings die deutsch-nationalen
und zunehmend nationalsozialistischen Tendenzen, bis hin zur Übernahme
der Macht auch in der Kirchenleitung. 

In einer nochmals völlig veränderten Situation schließlich gilt auch für
die Zeit unter dem Kommunismus, dass die Kirche in hohem Maße als Hort
kultureller Identität erfahren wurde: 

„Weil eine – ideologiefreie – gesellschaftliche oder politische Assozia-
tion nicht möglich war, stellte die Kirche aber in aller Regel die Platt-
form für eine ethnisch geschlossene, von staatlicher Indoktrination –
weitgehend – freie Begegnung dar.“21

3.2 Die orthodoxe Kirche

Das Ringen der rumänischen Bevölkerung um die Anerkennung und
Förderung ihrer kulturellen und sprachlichen Identität geht in Siebenbürgen
viel weiter zurück als das der deutschsprachigen Minderheit. Die Rumänen
waren über Jahrhunderte benachteiligt, weil sie nicht zu den staatstragen-
den Nationen gehörten, sondern ohne politische Rechte eben ‚einfach‘ hier
wohnten; die orthodoxe Kirche war nur geduldet. Der Anschluss eines Teils
der rumänischen orthodoxen Kirche an Rom, die Union von ca. 1700, hatte
vor allem auch diesen Hintergrund, nämlich als (zahlenmäßig immer bedeu-
tendere) Volksgruppe Anerkennung und einen gewissen Anteil an der Ge-
staltung der Gesellschaft zu erhalten. Die sogenannten Unierten (griechisch-
katholische Kirche) wurden denn auch zu Vorreitern in der Förderung der
rumänischen Sprache (ein Beispiel ist die Bibelübersetzung von Blaj) und der
Stärkung des Nationalbewusstseins. 

Das 19. Jahrhundert brachte auch hier Bewegung hinein. Vergleichbar
mit den Siebenbürger Sachsen kämpften die Rumänen in Siebenbürgen um
die Stärkung kultureller Autonomie, um die Pflege der Sprache und damit
verbunden um die Schulen. 

Für die rumänisch-orthodoxe Bevölkerung Siebenbürgens war er eben-
falls – in Parallele zu Bischof G.D.Teutsch bei den Sachsen – eine herausra-



1/6 gende Figur, den herum sich die Anstrengungen bündelten, nämlich der
Hermannstädter Metropolit AÄAndrei Saguna”. Er erlangte 1 Jahr 8064 die
Zustimmung Wiens ZUr Wieder-) Einrichtung der Oorthodoxen Metropolie In
Hermannstadt Wichtig War Tür Saguna die ründung Zanlreicher Frumaäanı-
scher chulen Auch ler Silt, dass die Kirche In /Zeiten der Bedrängnis @1-
Ne  3 (Ort der Bewahrung und Förderung eilner Sprache und eilner Kultur
wurde.“ Die leiche rage jedoch, die oben 17 Zusammenhang der CEVaNSE-
ischen TrC geste wurde, 1st auch 1 Kontext der rumänischen
doxie VOoNn Bedeutung: elche Motivation und welches /iel 1st 1 dieser Ver-
bindung VoNn Kirche und Sprache  ultur vorrangıg: die nationale Identität
Oder die kirchlich-geistliche Dimension?

Die klassische ntwort, die INan sowohl 1 Fachbüchern als auch In DO
pulären Schriften VIelTlacC findet, lautet N handele sich ZWEe1 Selten
eilner edallle Um diese Überzeugung stutzen, hat sich e1ine entspre
chende Geschichtsdeutung entwickelt. Das rumänische Volk S£1 zeitgleich
„als Volk geboren  &6 und christlich (orthodox geworden, und ZWAT 1 der /Zeit
der Römerherrschafi In diesem Geblet €1: elle ehören emnach VOoNn
Geburt unlöslich Diese Überzeugung gehört SOZUSdASEN ZU
Grundbestan rumänisch-orthodoxer Geschichtsdeutung‚2 nicht zuletzt
we!1l S1Ee VO  3 wichtigsten Iheologen Kumäniens, Dumitru Stäaniloae, dezi-

A azu die grundlegende onographie Johann Schneider: Der Hermannstädter Me
tropolit Te1l VON Saguna. RKeform und Erneuerung der ()rthodoxen Kirche; In Siebhen:
bürgen und Ungarn ach 1848, StTuC1a Iransylvanica 32, Köln-Weimar-VWien 2005

A (‚eradezu entgegengesetTztT, ber deshalb NIC unproblematisch die 1tuatiıon der ()7-
thodoxen Kirche 1Im Neu gegründeten RKumänien nac der ‚kleinen Vereinigung‘ der hHel:;
den rumänischen Fürstentüuümer VON 1859 grt AFAT dAle ()rthodorxie Staatsreligion; dAle
Verfassung Von 18066 autete „Die Ostlich-orthodorxe eligion Ist die dominante Religion
des rumänischen taates  . und „Die Kirche Ist e1n UOrganismus des Staates, und ZWaT Q1-
NeTr der herausragenden; S1E eht mMmit dem Staat und tragt dessen en
beli, wähtrend der Staat SEINEeTrsEITS die der Kirche ist.  . al Brusanowskt Staft S1
Biserica In Vechea Romänie iIntre 1-1 925, Gluj-Napoca 2010, 98) In diesem 215
hat der rumänische Urs ALlLT (‚ uza In einem (‚esetz Von 18063 alle Klostergüter Verst{aal-
1C| Brusanowski, Stat, 249)

X4 (}z SCNTEe1l loan Ica Jr In der Publikation ZUuU 2  -Jährigen ubılaum der TtThO-
doxen eologie In Hermannstad: AUS dem Jahr 2016 „Das volkstümlich-rumänische
Chris-tentum 1Sst V1 überhaupt das rumänische 'Oolk 21n Rätsel und under der (JE
schichte‘, V1 (iters vesagt wurtrde A Lot, Gheorge ratianu). Als eiNzZIgES ate1inl:
sches Orthodoxes Olk Europas SINd dAle RKumänen NIC. MUr das einzIge Volk, das In SE1-
e  3 Namen die Erinnerung Kom tragt, sondern uch das einzIge europäische Volk,
VON dem anders als hel den Nachbarvölkern, die sich auf den RKuinen des
Römischen Reiches vgefestigt aben eın OMMzIie l1es atum SEeINeTr Christianisierung
enn! He Ethnogenese Nel mMit e1iner Christianisierung, die das vgeistliche
Siege] hbeider RKoms zugleic)| tragt, des lateinischen und des byzantinischen, VWIOTaus e1Ne
volkstuümliche christliche, Ostkirchliche RKumänıität NnOTralc der Donau ntstand.“
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22 Vgl. dazu die grundlegende Monographie: Johann Schneider: Der Hermannstädter Me-
tropolit Andrei von Șaguna. Reform und Erneuerung der Orthodoxen Kirche; in Sieben-
bürgen und Ungarn nach 1848, Studia Transylvanica 32, Köln-Weimar-Wien 2005.

23 Geradezu entgegengesetzt, aber deshalb nicht unproblematisch war die Situation der Or-
thodoxen Kirche im neu gegründeten Rumänien (nach der ‚kleinen Vereinigung‘ der bei-
den rumänischen Fürstentümer von 1859). Dort war die Orthodoxie Staatsreligion; die
Verfassung von 1866 lautete: „Die östlich-orthodoxe Religion ist die dominante Religion
des rumänischen Staates.“ und „Die Kirche ist ein Organismus des Staates, und zwar ei-
ner der herausragenden; sie lebt zusammen mit dem Staat und trägt zu dessen Leben
bei, während der Staat seinerseits die Stütze der Kirche ist.“ (Paul Brusanowski: Stat şi
Biserică în Vechea Românie între 1821–1925, Cluj-Napoca 2010, 98). In diesem Geist
hat der rumänische Fürst Al.I. Cuza in einem Gesetz von 1863 alle Klostergüter verstaat-
licht (Brusanowski, Stat, 249). 

24 So etwa schreibt Ioan I. Ică jr. in der Publikation zum 230-jährigen Jubiläum der ortho-
doxen Theologie in Hermannstadt aus dem Jahr 2016: „Das volkstümlich-rumänische
Chris-tentum ist – wie überhaupt das rumänische Volk – ein ‚Rätsel und Wunder der Ge-
schichte‘, wie öfters gesagt wurde (F. Lot, Gheorge I. Brătianu). Als einziges lateini-
sches orthodoxes Volk Europas sind die Rumänen nicht nur das einzige Volk, das in sei-
nem Namen die Erinnerung an Rom trägt, sondern auch das einzige europäische Volk,
von dem man – anders als bei den Nachbarvölkern, die sich auf den Ruinen des 
Römischen Reiches gefestigt haben – kein offizielles Datum seiner Christianisierung
kennt. Die Ethnogenese fiel zusammen mit einer Christianisierung, die das geistliche
Siegel beider Roms zugleich trägt, des lateinischen und des byzantinischen, woraus eine
volkstümliche christliche, ostkirchliche Rumänität nördlich der Donau entstand.“
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176 gende Figur, um den herum sich die Anstrengungen bündelten, nämlich der
Hermannstädter Metropolit Andrei Șaguna22. Er erlangte im Jahr 1864 die
Zustimmung Wiens zur (Wieder-) Einrichtung der orthodoxen Metropolie in
Hermannstadt. Wichtig war für Șaguna die Gründung zahlreicher rumäni-
scher Schulen. Auch hier gilt, dass die Kirche in Zeiten der Bedrängnis zu ei-
nem Ort der Bewahrung und Förderung einer Sprache und einer Kultur
wurde.23 Die gleiche Frage jedoch, die oben im Zusammenhang der evange-
lischen Kirche gestellt wurde, ist auch im Kontext der rumänischen Ortho-
doxie von Bedeutung: Welche Motivation und welches Ziel ist in dieser Ver-
bindung von Kirche und Sprache/Kultur vorrangig: die nationale Identität
oder die kirchlich-geistliche Dimension? 

Die klassische Antwort, die man sowohl in Fachbüchern als auch in po-
pulären Schriften vielfach findet, lautet: es handele sich um zwei Seiten 
einer Medaille. Um diese Überzeugung zu stützen, hat sich eine entspre-
chende Geschichtsdeutung entwickelt. Das rumänische Volk sei zeitgleich
„als Volk geboren“ und christlich (orthodox) geworden, und zwar in der Zeit
der Römerherrschaft in diesem Gebiet. Beide Teile gehören demnach von
Geburt an unlöslich zusammen. Diese Überzeugung gehört sozusagen zum
Grundbestand rumänisch-orthodoxer Geschichtsdeutung,24 nicht zuletzt
weil sie vom wichtigsten Theologen Rumäniens, Dumitru Stăniloae, dezi-



diert vertireien wurde.“ EINn unverfänglicher weil OÖkumenisch gesinnter, 177
1 Westen mitgeprägter eologe WI1I€e Ion T1a SETI7T dies Sahz SEINSTVeT-
ständlich den Anfang eilner Präsentation der rumänischen orthodoxen
Kirche Diese habe ihre Pragung VoNn drei großen Strömungen erhalten S1Ee
S@1I erstens apostolisch, patristisch und byzantinisch, drittens lateinisch-euro-
päisch, zweltens ethnisch-national

„und ZWAT des /ZusammenfTallens der Geburt des rumänischen
Volkes M1t dessen christlicher aule Sobald 6 In der Geschichte ET-
schienen War | Lal N dies zugleic als eue ethnische und CNMSTUCHE
Entität.““°
ES nicht gul begründeter Kritik VoNn selten einiger Historiker, al

len LUcian IEN ass 6 VO  3 Jahrhunder EIWAaSs WIE eine „LU-
mMmänische Nation  &6 egeben habe (und dass diese aflon mehr Oder weniıger
aul dem (‚ebiet des eutigen Rumänien lokalisieren se1), S£1 e1ine verbrei-
tletie Meinung, die ZWAaT historisch In keiner Weise belegt werden könne,
aher als „passende historische Mythologie“ diene In Kurzfassung lautet sS1e
„Die Rumänen wurden als christliches Volk geboren  &6 und dieses „hätte sich
1 Aaulfe seiner Geschichte STEeTS MIt dem OÖrthodoxen Christentum enun
Zziertu_27 Die prekäre (Quellenlage mMmache e1in Olches Urteil aher csehr zweilel.
haft; 6 STUTZ sich aul Mutmaßungen.

Eine entsprechende Diskussion wurde In Rumänien In der /Zwischen-
kriegszeit ntellektuellen INTeNSIV eführt. kine Promotionsarbeit ZU
ema der ldentifizierung VoNn rumänischer nationaler Identität und
doxie In jener Zeitepoche hat Nicolai aa V01‘gelegt.28 Er analysiert
anderem die Schriften des damals einflussreichen ntellektuellen Nae
ONesSCu Für diesen SAlt, dass

oan ( alea de Z3() de anı scolii teologice de 1a 1U Insemnäri DE marginile
Nu1 al  um; In Nicolae Chifar (He.) Vocatie SI dainuire Vocation and ontinuity.
Invatämäntul eologic Ortodox 1a ibiu, 3( de anı de 1IStOT1Ee ‚In chipuri SI 1icoane‘
Fastern-Orthodox ITheological Fducation In ibiu, Z3() Vears f History ‚In Faces and
Icons‘: 1U 20106, 1 1-38, /itat 11)

A Auf Staniloae hbezieht Ssich uch TNS Christoph uttner und SCHIIe sich dessen Urteil
weitgehend „ES ieg! auf der Hand, ass der AÄAnnahme des (C.hristentums e1Ne Ur-
sächlichkei FEntstehen der RKomanen 5Südosteuropas zukommt.“ Sutfner, Kirche und

20
Nationen, 00)
Ion Briag‘: VvOolution ei originalite de l’Eglise OC de Koumanie; In: Metropolit Damaskt
NOsSs (Hg  S_ Eglise OC ei Eglise universelle, Chambesy/Geneve 1981, /-106, 1lal

AF Fucian Bota: (‚eschichte und ythos. her die Gegenwart des Vergangenen In der
mänischen Gesellschaft, Köln-Weimar-VWien 2003,

2 Nicolat aa RKumänische Kultur, ()rthodorxie und der esten. Der IHskurs die 11a-
1onale en In RKumänien AUS der Zwischenkriegszeit, YTIurtier tudien ZUrT ulturge-
SCNHICHTE des Orthodoxen Christentums, Band I, Frankfurt a M 701
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(Ioan I. Ică jr: Calea de 230 de ani a școlii teologice de la Sibiu – Însemnări pe marginile
unui album; in: Nicolae Chifăr (Hg.): Vocație și dăinuire – Vocation and Continuity.
Învățământul teologic ortodox la Sibiu, 230 de ani de istorie ‚in chipuri și icoane‘ – 
Eastern-Orthodox Theological Education in Sibiu, 230 years of History ‚in Faces and
Icons‘: Sibiu 2016, 11–38, Zitat 11). 

25 Auf Stăniloae bezieht sich auch Ernst Christoph Suttner und schließt sich dessen Urteil
weitgehend an: „Es liegt auf der Hand, dass der Annahme des Christentums eine Ur-
sächlichkeit am Entstehen der Romanen Südosteuropas zukommt.“ (Suttner, Kirche und
Nationen, 88).  

26 Ion Bria: Evolution et originalité de l’Eglise locale de Roumanie; in: Metropolit Damaski-
nos (Hg.): Eglise locale et Eglise universelle, Chambésy/Genève 1981, 87–106, Zitat 87.

27 Lucian Boia: Geschichte und Mythos. Über die Gegenwart des Vergangenen in der ru-
mänischen Gesellschaft, Köln-Weimar-Wien 2003, 16. 

28 Nicolai Staab: Rumänische Kultur, Orthodoxie und der Westen. Der Diskurs um die na-
tionale Identität in Rumänien aus der Zwischenkriegszeit, Erfurter Studien zur Kulturge-
schichte des orthodoxen Christentums, Band 5, Frankfurt a.M. 2011.
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177diert vertreten wurde.25 Ein so unverfänglicher (weil ökumenisch gesinnter,
im Westen mitgeprägter) Theologe wie Ion Bria setzt dies ganz selbstver-
ständlich an den Anfang einer Präsentation der rumänischen orthodoxen
Kirche. Diese habe ihre Prägung von drei großen Strömungen erhalten: sie
sei erstens apostolisch, patristisch und byzantinisch, drittens lateinisch-euro-
päisch, zweitens ethnisch-national: 

„und zwar wegen des Zusammenfallens der Geburt des rumänischen
Volkes mit dessen christlicher Taufe. Sobald es in der Geschichte er-
schienen war […], tat es dies zugleich als neue ethnische und christliche
Entität.“26

Es fehlt nicht an gut begründeter Kritik von seiten einiger Historiker, al-
len voran Lucian Boia. Dass es vom 4. Jahrhundert an so etwas wie eine „ru-
mänische Nation“ gegeben habe (und dass diese Nation mehr oder weniger
auf dem Gebiet des heutigen Rumänien zu lokalisieren sei), sei eine verbrei-
tete Meinung, die zwar historisch in keiner Weise belegt werden könne,
aber als „passende historische Mythologie“ diene. In Kurzfassung lautet sie:
„Die Rumänen wurden als christliches Volk geboren“ und dieses „hätte sich
im Laufe seiner Geschichte stets mit dem orthodoxen Christentum identifi-
ziert“.27 Die prekäre Quellenlage mache ein solches Urteil aber sehr zweifel-
haft; es stützt sich auf Mutmaßungen. 

Eine entsprechende Diskussion wurde in Rumänien in der Zwischen-
kriegszeit unter Intellektuellen intensiv geführt. Eine Promotionsarbeit zum
Thema der Identifizierung von rumänischer nationaler Identität und Ortho-
doxie in jener Zeitepoche hat Nicolai Staab vorgelegt.28 Er analysiert unter
anderem die Schriften des damals einflussreichen Intellektuellen Nae 
Ionescu. Für diesen gilt, dass 



178 „die Konfession, eine historische Kealität, integraler Bestandtei der
deren historischen Kealität, der ation, iSt, ”

und dass ZUT ‚.rumänisch‘
„essenziell die (Orthodoxie hinzutritt. Rumäne sSeın | SCNUC und
ınfach Kumäne, bedeutet, auch TTthOodox sSeıin

ONEeSCU polemisiert 17 Besonderen den Katholizismus, der die
Partikularität, die kulturelle Gebundenhei des aubens e1in Volk
aulflösen WO und damıit die Menschen AUS ihrer natürlichen und cseel]1-
schen (‚emeinschafi herauslöse, zugunsten eilner unversalistischen Willens
religion.

Solche edanken sind nicht NUr geschichtliche Reminiszenzen. ach
dem /Zusammenbruch des KOMMUNISMUS und der Enttäuschun über 6-
leDene under des Kapitalismus OrenTleren sich viele Rumänen wieder

den een der Zwischenkriegszeit. Die Gegenwart M1t ihrer (Globalisie
rung und Sakularisierung wird nicht cselten als Bedrohung gesehen, und das

In eaklon einer ärkung vermeintlich eindeutiger Identitäten Wo
e1in Angriff aul die christlichen christlich-orthodoxen Werte wahrgenom-
Inen wird, wird dies zugleic als e1in Angriff aul die eele des rumänischen
Volkes verstanden.

ESs ibt Länder, 1 denen diese CNHNSE Verbindung VoNn nationaler Identität
und Oorthodoxer Kirche och tärker ausgeprägt 1St als In Rumänien kine
große theologische Herausiorderung TUr die (Orthodoxie 1St die Situation In
der Diaspora, 1 der jede nationale TrC ihre eigenen (‚emeinden und ihre
eigene Hierarchie hat Ekklesiologisch esehen 1st dies eigentlich e1ine Un
möglichkeit, da 6 einem (Ort NUr eiınen (rechtmäßigen) Bischof geben
kann aktısch aher 1St das Problem NUr csehr schwer überwinden.“” Nur
stellt sich die rage, O e1ine Überwindung AUS ekklesiologischer 1C denn
WIrPKUC ringen' eboten Ist. Ist diese Verbindung VOoNn Sprache.  ultur und
TrC negatıv bewerten? Ist Volkskirche 1 diesem SInn tatsächlic e1in
Auslaufmodell, NUr e1in Relikt als Erbe des 19 Jahrhunderts und SOM1 e1ine
historische Ausnahmesituation, die sich In eilner globalisierten Welt OWIEeSO
cselher überholt?

zu (} Nae ONesSCu In einemel In der /Zeitschrift Cuvantırzt Von 1930, zit1ert heli aq  'g
0J

RKumänische Kultur,
Das panorthodoxXe Konzil VOIN Juni 72016 auf Kreta hat azu e1n eigenes Okumen! E T7T-

stellt, mMmit der Aussage, ass die Fxistenz mehrerer kanonischer Kirchen auf demselben
Territorium AUS pastoraler Notwendigkeit entstanden 1st (‚1conomia’), ber möglichs
hald In Oordentliche Strukturen (gemäß ‚acrtivia’) überführt werden sollte
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29 So Nae Ionescu in einem Beitrag in der Zeitschrift Cuvântul von 1930, zitiert bei Staab,
Rumänische Kultur, 211. 

30 Das panorthodoxe Konzil vom Juni 2016 auf Kreta hat dazu ein eigenes Dokument er-
stellt, mit der Aussage, dass die Existenz mehrerer kanonischer Kirchen auf demselben
Territorium aus pastoraler Notwendigkeit entstanden ist (‚iconomia‘), aber möglichst
bald in ordentliche Strukturen (gemäß ‚acrivia‘) überführt werden sollte. 
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178 „die Konfession, eine historische Realität, integraler Bestandteil der an-
deren historischen Realität, der Nation, ist,“ 

und dass zum Attribut ‚rumänisch‘ 
„essenziell die Orthodoxie hinzutritt. Rumäne sein […], schlicht und
einfach Rumäne, bedeutet, auch orthodox zu sein.“29

Ionescu polemisiert im Besonderen gegen den Katholizismus, der die
Partikularität, d.h. die kulturelle Gebundenheit des Glaubens an ein Volk
auflösen wolle und damit die Menschen aus ihrer natürlichen und seeli-
schen Gemeinschaft herauslöse, zugunsten einer unversalistischen Willens-
religion. 

Solche Gedanken sind nicht nur geschichtliche Reminiszenzen. Nach
dem Zusammenbruch des Kommunismus und der Enttäuschung über ausge-
bliebene Wunder des Kapitalismus orientieren sich viele Rumänen wieder
an den Ideen der Zwischenkriegszeit. Die Gegenwart mit ihrer Globalisie-
rung und Säkularisierung wird nicht selten als Bedrohung gesehen, und das
führt in Reaktion zu einer Stärkung vermeintlich eindeutiger Identitäten. Wo
ein Angriff auf die christlichen (christlich-orthodoxen) Werte wahrgenom-
men wird, wird dies zugleich als ein Angriff auf die Seele des rumänischen
Volkes verstanden. 

Es gibt Länder, in denen diese enge Verbindung von nationaler Identität
und orthodoxer Kirche noch stärker ausgeprägt ist als in Rumänien. Eine
große theologische Herausforderung für die Orthodoxie ist die Situation in
der Diaspora, in der jede nationale Kirche ihre eigenen Gemeinden und ihre
eigene Hierarchie hat. Ekklesiologisch gesehen ist dies eigentlich eine Un-
möglichkeit, da es an einem Ort nur einen (rechtmäßigen) Bischof geben
kann. Faktisch aber ist das Problem nur sehr schwer zu überwinden.30 Nur
stellt sich die Frage, ob eine Überwindung aus ekklesiologischer Sicht denn
wirklich dringend geboten ist. Ist diese Verbindung von Sprache/Kultur und
Kirche negativ zu bewerten? Ist Volkskirche in diesem Sinn tatsächlich ein
Auslaufmodell, nur ein Relikt als Erbe des 19. Jahrhunderts und somit eine
historische Ausnahmesituation, die sich in einer globalisierten Welt sowieso
selber überholt?



179
[ heologische Begründung hei Paul Zlppi

Die rage stellt sich aher nicht NUr AUS geschic  icher Oder gesellschaft-
licher Perspektive; vielmehr ruft S1Ee auch ach einer theologischen Bewer-
LUNg Müsste die TrC sich dezidiert und programmatisch VOoNn der Bindung

Ethnie und Sprache lösen, we:il 6 In ihr ehen „Nicht Jude och Grieche“
gebe und S1e gerade dazu erulen sel, Katholizität auch In dieser 1NS1IC
ZU USAruc bringen?

In der kleinen evangelischen TrC 1 Rumänien 1st diese rage
SINLieN Eine dezidierte und prominente Stimme 1St diejenige VOoNn Paul Phil
1PPL, se1inerzeıit Professor Tür Diakoniewissenschaft 1 Heidelberg, der 083
1 sSeine Heimat 1 Siebenbürgen zurückgekehrt WAaIl, ach der en ZU

Mitbegründer des Demokratischen FOorums der Deutschen 1 Rumänien (der
politischen Minderheitenvertretung) wurde und heute dessen Ehrenpräsi-
dent Ist. Seine gyumente sollen ler wiedergegeben werden, die er In Aulfl:
saf7zen AUS csehr unterschiedlichen Jahren (von 961 HIis ZOü11) entwickelt
hat Für ihn 1St die Verbindung VOoNn TrC und Kultur, und ZWAT eilner be
ST1IMMTIEeN Kultur mMiıt ihrer Sprache, 1 Wesen VOoNn Kirche begründet.

e1ne Argumente bewegen sich natürlich a einem heiklen JTerrain. (Ge
rade auch In der evangelischen Kirche In Uumanıen wurde der /Zusammen-
hang VON Kirche und Kultur/d5prache In der /Zeit des Nationalsozialismus VON
vielen völkisch-rassistisch interpretiert. (Abt e diesem ema, a dem
Hintergruns der deutschen Geschichte, och e1n unbefangenes Reden? aDel
geht e N1IC Ur e1InNne selhstverständliche und klare Abgrenzung
über den rassistischen Vorstellungen der Nazli-Zeit, ondern auch die
rage, OD Ian e1ine eologische Begründung der Verbindung VON Ethnie/
Sprache und TC linden kann, ohne In die kulturprotestantischen und ien
ente Nationalistischen onzepte des Jahrhunderts zurückzufallen

1lippi SETIZ In seinen ekklesiologischen Überlegungen hbe]l VII
Die mittelalterliche Bezeichung COMMUNILO Sanctforum Tür das Wesen der
Kirche wurde Urc congregatio Sanctforum ersetZt, die Kirche War „Jetzt
eindeutig als e1ine versammelte (‚emeinschafi definiert‘  ‘31 und dass damıit
e1ine SO71ale Kategorie benutzt wurde, S£1 bedeutungsvoll. Gongregatio
Sanctforum entstehe ehben „Nicht 17 ahstrakten Kaum, Oondern 11USS IMMer

al Philippit: VWir SCNHuUulden Profil. /ur erkündigungssprache In den evangeli-
schen Kirchen Siebenbürgens; In /Zeitschrift Iur Siebenbürgische Landeskunde
}, 220-228, 1{31 270

47 al Philippit: Volkskirche Ja der Nein? In mMemoTam dem Freunde Balduin Herter ZU

Geburtstag September 701 1; In Zugänge ahrbuch des Evangelischen Freun-
deskreises Siebenbürgen e V (201 1), 04—-54, 1Ca1
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31 Paul Philippi: Wir schulden unser Profil. Zur Verkündigungssprache in den evangeli-
schen Kirchen Siebenbürgens; in: Zeitschrift für Siebenbürgische Landeskunde 37
(2014), 220–228, Zitat 220. 

32 Paul Philippi: Volkskirche Ja oder Nein? In memoriam dem Freunde Balduin Herter zum
85. Geburtstag am 15. September 2011; in: Zugänge. Jahrbuch des Evangelischen Freun-
deskreises Siebenbürgen e.V. 39 (2011), 64–84, Zitat 68. 
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4. Theologische Begründung bei Paul Philippi

Die Frage stellt sich aber nicht nur aus geschichtlicher oder gesellschaft-
licher Perspektive; vielmehr ruft sie auch nach einer theologischen Bewer-
tung. Müsste die Kirche sich dezidiert und programmatisch von der Bindung
an Ethnie und Sprache lösen, weil es in ihr eben „nicht Jude noch Grieche“
gebe und sie gerade dazu berufen sei, Katholizität auch in dieser Hinsicht
zum Ausdruck zu bringen? 

In der kleinen evangelischen Kirche in Rumänien ist diese Frage um-
stritten. Eine dezidierte und prominente Stimme ist diejenige von Paul Phil-
ippi, seinerzeit Professor für Diakoniewissenschaft in Heidelberg, der 1983
in seine Heimat in Siebenbürgen zurückgekehrt war, nach der Wende zum
Mitbegründer des Demokratischen Forums der Deutschen in Rumänien (der
politischen Minderheitenvertretung) wurde und heute dessen Ehrenpräsi-
dent ist. Seine Argumente sollen hier wiedergegeben werden, die er in Auf-
sätzen aus sehr unterschiedlichen Jahren (von 1961 bis 2011) entwickelt
hat. Für ihn ist die Verbindung von Kirche und Kultur, und zwar einer be-
stimmten Kultur mit ihrer Sprache, im Wesen von Kirche begründet. 

Seine Argumente bewegen sich natürlich auf einem heiklen Terrain. Ge-
rade auch in der evangelischen Kirche in Rumänien wurde der Zusammen-
hang von Kirche und Kultur/Sprache in der Zeit des Nationalsozialismus von
vielen völkisch-rassistisch interpretiert. Gibt es zu diesem Thema, auf dem
Hintergrund der deutschen Geschichte, noch ein unbefangenes Reden? Dabei
geht es nicht nur um eine selbstverständliche und klare Abgrenzung gegen-
über den rassistischen Vorstellungen der Nazi-Zeit, sondern auch um die
Frage, ob man eine theologische Begründung der Verbindung von Ethnie/
Sprache und Kirche finden kann, ohne in die kulturprotestantischen und ten-
dentiell nationalistischen Konzepte des 19. Jahrhunderts zurückzufallen. 

Philippi setzt in seinen ekklesiologischen Überlegungen bei CA VII an.
Die mittelalterliche Bezeichung communio sanctorum für das Wesen der
Kirche wurde durch congregatio sanctorum ersetzt, die Kirche war „jetzt
eindeutig als eine versammelte Gemeinschaft definiert“31, und dass damit
eine soziale Kategorie benutzt wurde, sei bedeutungsvoll. Congregatio
sanctorum entstehe eben „nicht im abstrakten Raum, sondern muss immer



180 kollateralen sOzlologischen Bedingungen zustande kommenuSZ
Congregatio 1st 1n ihrem esen Mahlgemeinschaft. 9y  ec verstande-

ner Sakramentsvollzug hat darum e1nNe SO71lale Dimension (1 KOr 11, Joh
13) S55 1ne Mahlgemeinschaft 1st iIMmer eiınen bestimmten Ort sebun
den SO eNnNtIste In der Irüuhen Kırche das ortsgebundene Leitungsamt des
EDISKODOS, dem bald die 1AaKONOL ZUr Seite S1e aben den doppelten
Auftrag der Sendung ach außen (Mission als Ruf ZU Glauben, Kırche als
die Uurc ott Herausgerufenen, e  esia) und des Aufbaus der KO1NOoN1A
ach innen, des Versammelns als Synaxis, ”“ miıt der dafur nötigen TUKIuUr.
1ne Urtsgemeinde als Lebensgemeinschaft 1st €1 iIMmMmer auch KOMMU-
nikationsgemeinschaft.25 Daran SCHIIE sich Tur ilippi unmittelbar die
olgende rage

„Unter welchen Bedingungen lassen sich Strukturen verbindlichen SOZ19-
len /Zusammenlebens eher auflbauen: Bedingungen sprachlich-kul-
ureller Homogenität oder sprachlich-kulurell Heterogenen? (‚1bt e
e1n theologisches ebot, e prachen übergreifend anzugehen?‘c
Aass die siebenbürgischen evangelischen (egmeinden ihren Bestand und

ihre UOrdnung ange /Zeit ernalten konnten, 1St Tür 1lippi nicht zuletzt
der atsacne geschuldet, dass S1e

„Gemeinden gleicher Sprache, gleicher SO7]laler Kultur sind Oder#
WaS Ja, (‚ott S£1 Dank, weder e1ine unı 1St och einem weltanschau
lichen Kriterium rhoben werden INUSS, WaS aher ZU /Zusammenhalt
auch ZU christlichen Zusammenhalt!)] beiträgt, «/
/Zur UDSLaNz VOoNn Kirche erläutert er In diesem Zusammenhang

gehört „die verbindliche Geschwisterlichkeit des ‚en Leib‘-Werdens (1 KOr.
11)“* Sprache und Kultur stehen nicht aul dieser ene, apben aber eine
indirekte und arum auch theologisc würdigende Bedeutung:

„Gleiche Kultur und Sprache ehören nicht ZUr UDSTaNz VOoNn Ekklesiolo
e ehören alsSO nicht ZUr allgemeinen enre VoNn der Kirche Kultur
und Sprache werden jedoch einer untheologischen Konsequenz AUS
der theologisc gebotenen UDSTaNz des (‚emeindewerdens, solern die
SE aul verbindliche Geschwisterlichkeit hıin zielt, die aul Dauer aNseE-

43 Philippt, Ja der Nein, /1
44

4>
Ebd.,
Ebd.,

340 Ebd., /1
/ al Philippit: aben WT Siebenbürger achsen eıinen hbesonderen auben ); In

ders., Kirche und Politik, Te1il l, 27/-41, /itat
40 Philippt, Ja der Nein,
U Ebd., /1 In diesem Zusammenhang We1Sst ilippi auf Apz hin, Von e1iner
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33 Philippi, Ja oder Nein, 71. 
34 Ebd., 77.
35 Ebd., 75.
36 Ebd., 71.
37 Paul Philippi: Haben wir Siebenbürger Sachsen einen besonderen Glauben? (1961); in:

ders., Kirche und Politik, Teil I, 27–41, Zitat 39. 
38 Philippi, Ja oder Nein, 72.
39 Ebd., 71 f. In diesem Zusammenhang weist Philippi auf Apg 6 hin, wo von einer Diffe-
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180 unter kollateralen soziologischen Bedingungen zustande kommen“32. 
Congregatio ist in ihrem Wesen Mahlgemeinschaft. „Recht verstande-

ner Sakramentsvollzug hat darum eine soziale Dimension (1 Kor 11, Joh
13).“33 Eine Mahlgemeinschaft ist immer an einen bestimmten Ort gebun-
den. So entsteht in der frühen Kirche das ortsgebundene Leitungsamt des
Episkopos, dem bald die Diakonoi zur Seite trete. Sie haben den doppelten
Auftrag der Sendung nach außen (Mission als Ruf zum Glauben, Kirche als
die durch Gott Herausgerufenen, ekklesia) und des Aufbaus der Koinonia
nach innen, des Versammelns als Synaxis,34 mit der dafür nötigen Struktur.
Eine Ortsgemeinde als Lebensgemeinschaft ist dabei immer auch Kommu-
nikationsgemeinschaft.25 Daran schließt sich für Philippi unmittelbar die
folgende Frage an:

„Unter welchen Bedingungen lassen sich Strukturen verbindlichen sozia-
len Zusammenlebens eher aufbauen: unter Bedingungen sprachlich-kul-
tureller Homogenität oder unter sprachlich-kulurell Heterogenen? Gibt es
ein theologisches Gebot, es Sprachen übergreifend anzugehen?“36.

Dass die siebenbürgischen evangelischen Gemeinden ihren Bestand und
ihre Ordnung so lange Zeit erhalten konnten, ist für Philippi nicht zuletzt
der Tatsache geschuldet, dass sie 

„Gemeinden gleicher Sprache, gleicher sozialer Kultur sind oder waren,
was ja, Gott sei Dank, weder eine Sünde ist noch zu einem weltanschau-
lichen Kriterium erhoben werden muss, was aber zum Zusammenhalt
(auch zum christlichen Zusammenhalt!) beiträgt.“37

Zur Substanz von Kirche – so erläutert er in diesem Zusammenhang –
gehört „die verbindliche Geschwisterlichkeit des ‚ein Leib‘-Werdens (1 Kor.
11)“38. Sprache und Kultur stehen nicht auf dieser Ebene, haben aber eine
indirekte und darum auch theologisch zu würdigende Bedeutung: 

„Gleiche Kultur und Sprache gehören nicht zur Substanz von Ekklesiolo-
gie – gehören also nicht zur allgemeinen Lehre von der Kirche. Kultur
und Sprache werden jedoch zu einer untheologischen Konsequenz aus
der theologisch gebotenen Substanz des Gemeindewerdens, sofern die-
ses auf verbindliche Geschwisterlichkeit hin zielt, die auf Dauer ange-



legt 1Sp 459 1871
Der SO7lale /Zusammenhalt 1St also MIt edenken, Wenn VOoNn der Ge

meinde als SOTMd, als congregatio gesprochen wird Er 1St ZWAT nicht das
Fundament der Kirche, aher ihm y  omm ohl e1ine Identität begründende,
e1ine theologisch-ekklesiologische uallıta Zu  “ azu gehört Tür 1lippi 11N-
InNerTr und VOT em die Sprache

„Und dass da e1ine qualifizierte Lebensart, und MIt dieser Lebensart e1ine
gemeinsame Sprache, die ZWAT sekundäre, aher unausweichliche und
M1t ihr zusammenhängende olge sSeın wird, das 1St ohl kaum be
streiten.  «40
AÄus diesem TUnN!' OMM: 1lippi IMMer wieder aul die Sprachenfrage

zurück Er steht jedem Versuch kritisch gegenüber, Urc UÜbernahme der
rumänischen Sprache die evangelische Kirche 1 Rumänien zahlenmäßig
tärken DZW. ihr damıit e1ine /Zukunft ermöglichen wollen .“

Diese grundsätzlichen Überlegungen ZUr sO71alen Dimension der COR-

e  0 verbindet 1lippi MIt der Kirchengeschichte der Siebenbürger
achsen Er beschreibt die spezielle Pragung der ledler 1 Jahrhundert,
deren kirchliche Urganisation 1 Anlehnung den übinger Rechtshis
Oriker Hans TIC Feine mMiıt dem Begriff „Genossenschaftskirchen Aäuerli
cher (‚egmeinschaften  &6 beschreibt.““ (‚emeint sind Kirchen M1t rechtlich
selbstständiger Urganisation, die 17 Unterschie: den ‚Eigenkirchen‘ der
Landesherren (die 1 Investiturstreit ZUr Diskussion standen nicht VoNn
einem Adligen abhängig, Oondern VoNn e  3 VoNn der (‚emeinde her auige
hbaut# WaS Urc das Pfarrwahlrecht ZU USdAdruc kam  45 Die
ledler wollten „iIhre Einzelgemeinden der Lebenstform des vangeli-

renzlierung innerhalbh der Jerusalemer Urgemeinde TZählt WIitTd. He (‚Mechisch SDTE-
henden Yısten erhalten ihre eigene Leitungsgruppe Stephanus hetrum. He VOT-

theologischen, ethno-Kkulturellen, SO71alen Gegebenheiten ilippi wurden damıit
kirchlich erns amı uüberheier Apz implizit e1Ne sozlologisch-  eologi-
sche, wichtige Entscheidung, nämlich den CcChritt ZUuU jegitimen Nistehen christlicher
Jeilgemeinden DZW. Von Ortsgemeinden (Ekklesiologie hbezieht Ollen bar Soziologisches
immer mMit ein!).“ PAILDDE Ja der Nein, /3.)

Al al Philippt: Bewahrten und Verändern. edanken ber die dentität UNSeTeTr Kirche
J; In ders., Kirche und Politik, Te1il 11 zwischen 19072 und 2005, Sibiu/ Hermann:-
STAl 20006, 41 1—421, /itat 414
Dass diese hohe Bewertung der Sprache NIC z e1Ne Sonderstellung der eutschen
Sprache meint, sondern Iur jedes olk gleichermaßen oilt, hetont ilippi dabel mehr-
fach, VOT allem Hinwels auf annlıche Verhä)  155E In der rumänisch-orthodoxen
Kirche (vel. 7 B In: Philippt, Bewahrten und Verändern, 414)

A Philippt, Siebenbürger Sachsen, 30; der vgleiche Hinweis AUS 1961 WITd 72014 wieder
aufgenommen PAIHDDLE Profil, 221)

43 ESs AFAT e1Ne Gemeindekirche, keine Pfarrerkirche PAILDDE, Siebenbürger Sachsen,
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renzierung innerhalb der Jerusalemer Urgemeinde erzählt wird. Die Griechisch spre-
chenden Christen erhalten ihre eigene Leitungsgruppe um Stephanus herum. Die vor-
theologischen, ethno-kulturellen, sozialen Gegebenheiten – so Philippi – wurden damit
kirchlich ernst genommen: „Damit überliefert Apg 6 implizit eine soziologisch-theologi-
sche, wichtige Entscheidung, nämlich den Schritt zum legitimen Entstehen christlicher
Teilgemeinden bzw. von Ortsgemeinden (Ekklesiologie bezieht offenbar Soziologisches
immer mit ein!).“ (Philippi, Ja oder Nein, 73.)

40 Paul Philippi: Bewahren und Verändern. Gedanken über die Identität unserer Kirche
(2005); in: ders., Kirche und Politik, Teil II zwischen 1992 und 2005, Sibiu/Hermann-
stadt 2006, 411–421, Zitat 414. 

41 Dass diese hohe Bewertung der Sprache nicht etwa eine Sonderstellung der deutschen
Sprache meint, sondern für jedes Volk gleichermaßen gilt, betont Philippi dabei mehr-
fach, vor allem unter Hinweis auf ähnliche Verhältnisse in der rumänisch-orthodoxen
Kirche (vgl. z.B. in: Philippi, Bewahren und Verändern, 414). 

42 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 30; der gleiche Hinweis aus 1961 wird 2014 wieder
aufgenommen (Philippi, Profil, 221). 

43 Es war eine Gemeindekirche, keine Pfarrerkirche (Philippi, Siebenbürger Sachsen, 33
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181legt ist.“39

Der soziale Zusammenhalt ist also mit zu bedenken, wenn von der Ge-
meinde als soma, als congregatio gesprochen wird. Er ist zwar nicht das
Fundament der Kirche, aber ihm „kommt wohl eine Identität begründende,
eine theologisch-ekklesiologische Qualität zu“. Dazu gehört für Philippi im-
mer und vor allem die Sprache: 

„Und dass da eine qualifizierte Lebensart, und mit dieser Lebensart eine
gemeinsame Sprache, die zwar sekundäre, aber unausweichliche und
mit ihr zusammenhängende Folge sein wird, das ist wohl kaum zu be-
streiten.“40

Aus diesem Grund kommt Philippi immer wieder auf die Sprachenfrage
zurück. Er steht jedem Versuch kritisch gegenüber, durch Übernahme der
rumänischen Sprache die evangelische Kirche in Rumänien zahlenmäßig
stärken bzw. ihr damit eine Zukunft ermöglichen zu wollen.41

Diese grundsätzlichen Überlegungen zur sozialen Dimension der con-
gregatio verbindet Philippi mit der Kirchengeschichte der Siebenbürger
Sachsen. Er beschreibt die spezielle Prägung der Siedler im 12. Jahrhundert, 
deren kirchliche Organisation er – in Anlehnung an den Tübinger Rechtshis-
toriker Hans Erich Feine – mit dem Begriff „Genossenschaftskirchen bäuerli-
cher Gemeinschaften“ beschreibt.42 Gemeint sind Kirchen mit rechtlich
selbstständiger Organisation, die im Unterschied zu den ‚Eigenkirchen‘ der
Landesherren (die im Investiturstreit zur Diskussion standen) nicht von 
einem Adligen abhängig, sondern von unten, von der Gemeinde her aufge-
baut waren, was u. a. durch das Pfarrwahlrecht zum Ausdruck kam.43 Die
Siedler wollten „ihre Einzelgemeinden unter der Lebensform des Evangeli-



182 uImns aulbauen  &6 und „iIhre selhstverständliche Sprachgemeinschaft das
Vorzeichen einer christlichen Lebensordnung tellen  „'44 1es die
„Anliegen und gewissermaßen /ielvorstellungen der Auswanderer  ‘45 In

VOoNn zentralistischen römisch-rechtlichen TIraditionen (JEeWISS hat
dies MIt einer spezilischen Rechtstradition Lun, die In deutschsprachigen
Ländern verbreitet WäalIl, aher das ‚Deutsche‘ War damals keineswegs 17 SDa:
ere völkischen Sinne gemeint, vielmehr SINg 6 „ Un das el einer be
11mmten gemeinsamen Lebensweise, e1ine bestimmte Sozlalstruktur der
Kirche”, die einer bestimmten Volksgruppe ehörte:

y  C  on hbe]l ihrer erstien uns bekannten rwähnung 191 el uUuNnserTre
TrC ecclesia theutonicorum ultrasilvanorum, dann, 1557, ecclesia
Dei Nationis Saxonicae, WI1I€e ihr Bischof S1e hbe]l der ersten quası Okume-
nischen Versammlung der reformatorischen siebenbürgischen Kirchen
nennt.““*
Daraus S@1I ersehen, dass diese Kirche 1IMmMer schon als Kirche einer

bestimmten Volksgruppe wahrgenommen worden sel, 1 untrennbarer Ver-
bindung VoNn sOoz71al-kultureller und geistlicher Dimension. S1e „n1ımm Ver-
antwortiung Tür die Lebenstform e1INnes Volkes wahr, das sich ihr zugeordnet
hat und ZU ‚Kirchenvolk‘ geworden ist“ 76

In diesem Zusammenhang 1lippi die Bestimmung eilner Her
MmMannstädter ynode VOoNn 565 ZUr rage der Adiaphora

„De CcCaeremoöonN11Ss SEU rehus adiaphoris memorahilis est sententia Augus
unı In his rebus, de quibus Nnı Cerl STATU1 divina scriptura, 1110S

DOopuli de]l el Instituta Mal0rum DTO lege enenda SUNLT, el SICU praevarı-
Callones divinarum egum, 1Ta contemptores ecclesiasticarum SUEe{IU-
dinum coercendi SUN$ «4
1ilippi urteilt, dass diese Formulierung 17 Bereich des evangelischen

Kirchenrechts ziemlich einmalig sel  5 nämlich dass die Bräuche des (‚ottes-

fizz'lz'ppz'‚ Volkskirche, 1909
A's Philippt, Siebenbürger Sachsen, 30, uch wieder Ja der Nein,
40 Philippt, Siebenbürger Sachsen, 1
Af/ Philippi, Ja der Nein, Der Hinwels auf den USCTUC FEcclesia Det Naffonis SAaX0O-

NICAZE uch In ders., Von der Volkskirche ZUrT Diasporakirche; In Kirche und Politik, Te1il
IL, 224-240, hbesonderts 22J7, ilippi betont, ass ler NIC dAle on 1Im neuzeitli-
chen Sinne gemeint ISt, sondern die Volksgruppe, und VOT em auf den Vorrang
des (‚enitivs deit hinweist.

45

A4AU
Philippt, Ja der Nein, 7U
Philippt, Siebenbürger Sachsen, 32, wieder aufgenommen In späateren Publikationen
PAILDDE Kann sich..., 1968 und Philippt, Diasporakirche AT f.)

( ] In diesem Urteil heruft Ssich auf Hans Dombois, allerdings Nne Stellenangabe AI
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f).
44 Philippi, Volkskirche, 199.
45 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 30, auch wieder Ja oder Nein, 79.
46 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 31. 
47 Philippi, Ja oder Nein, 79. Der Hinweis auf den Ausdruck Ecclesia Dei Nationis Saxo-

nicae auch in ders., Von der Volkskirche zur Diasporakirche; in: Kirche und Politik, Teil
II, 224–240, besonders 227, wo Philippi betont, dass hier nicht die Nation im neuzeitli-
chen Sinne gemeint ist, sondern die Volksgruppe, und wo er vor allem auf den Vorrang
des Genitivs dei hinweist. 

48 Philippi, Ja oder Nein, 79
49 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 32, wieder aufgenommen in späteren Publikationen

(Philippi, Kann sich…, 196 und Philippi, Diasporakirche 227 f.)
50 In diesem Urteil beruft er sich auf Hans Dombois, allerdings ohne Stellenangabe (Phi-
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182 ums aufbauen“ und „ihre selbstverständliche Sprachgemeinschaft unter das
Vorzeichen einer christlichen Lebensordnung stellen“.44 Dies waren die
„Anliegen und gewissermaßen Zielvorstellungen der Auswanderer“,45 in Ab-
grenzung von zentralistischen römisch-rechtlichen Traditionen. Gewiss hat
dies mit einer spezifischen Rechtstradition zu tun, die in deutschsprachigen
Ländern verbreitet war, aber das ‚Deutsche‘ war damals keineswegs im spä-
teren völkischen Sinne gemeint, vielmehr ging es „um das Leitbild einer be-
stimmten gemeinsamen Lebensweise, um eine bestimmte Sozialstruktur der
Kirche“,  die zu einer bestimmten Volksgruppe gehörte: 

„Schon bei ihrer ersten uns bekannten Erwähnung 1191 heißt unsere
Kirche ecclesia theutonicorum ultrasilvanorum, dann, 1557, ecclesia
Dei Nationis Saxonicae, wie ihr Bischof sie bei der ersten quasi ökume-
nischen Versammlung der reformatorischen siebenbürgischen Kirchen
nennt.“47

Daraus sei zu ersehen, dass diese Kirche immer schon als Kirche einer
bestimmten Volksgruppe wahrgenommen worden sei, in untrennbarer Ver-
bindung von sozial-kultureller und geistlicher Dimension. Sie „nimmt Ver-
antwortung für die Lebensform eines Volkes wahr, das sich ihr zugeordnet
hat und so zum ‚Kirchenvolk‘ geworden ist“.48

In diesem Zusammenhang führt Philippi die Bestimmung einer Her-
mannstädter Synode von 1565 zur Frage der Adiaphora an. 

„De caeremoniis seu rebus adiaphoris memorabilis est sententia Augus-
tini. In his rebus, de quibus nihil certi statui divina scriptura, mos 
populi dei et instituta maiorum pro lege tenenda sunt, et sicut praevari-
cationes divinarum legum, ita contemptores ecclesiasticarum consue tu-
dinum coercendi sunt.“49

Philippi urteilt, dass diese Formulierung im Bereich des evangelischen
Kirchenrechts ziemlich einmalig sei:50 nämlich dass die Bräuche des Gottes-



volkes, MOS Dopuli deli, WIE e1in (‚esetz verstehen selen und deren Über 183
Lreiung estiraien S@1I WIE die Übertretung biblischer (‚ebote Er interpre-
ler das 17 Oben angegebenen Sinn, nämlich der untrennhbaren Verbindung
VOoNn sO7laler Lebensordnung und Glaube, die 1 eilner ONkreien congregatio
eingeü und gelebt wird „Kirchengemeinschaft 1St oder wird iIMmMer auch
Kulturgemeinschaft”, das el „eine VoNn ihrem Kirchentum mi1tgepräagte
Mentalität und Sozlalität”, hbeides verbunden mMiıt der Sprache.51 Man kann
S1e nicht ohne Folgen auseinanderbrechen.

Der Aufweis einer Verwurzelung In eilner jJahrhundertealten Geschichte,
M1t dem ezug aul die SO71ale Dimension der congregatio, Sibt

1lippi die argumentatıve Grundlage, sich VOoNn den Entwicklungen des
19 und 20 Jahrhunderts distanzieren und zugleic. hbe]l seiInem erstan:
NS VOoNn Volkskirche leiben Mit der OS Dopuli deli (Synode 1505) S@1I
nicht das Volk FOUF CO als Maßstah geSseTZLT, Ondern das Volk (‚ottes. Als
ingegen 17 19 Jahrhunder e1ine Verschiebung einsetzte, wurde unmerk-
ich das Volk In seiner ethnisch-kulturellen Bestimmtheit und angeblichen
Bestimmung ZU Maßstah und ‚WeC die TrC ingegen das ıttel 1
dessen Dienst.”“ S1e wurde ZU /wecke des Deutschtums missbraucht, und
diese nationalistischen Jlendenzen In Verbindung M1t kulturprotestanti-
schem Lihberalismus und Rationalismus S@1I gerade e1ine „Entiremdung des be
SsONderen Glaubenslebens 1 Siebenbürgen VOoNn sich SCWESEN, e1ine
„Entiremdung VoNn der evangelischen Substanz“.  « 53

Ist e1in solches, VOoNn der Okalen Urtsgemeinde und ihrem SsO7lalen ZUu
Ssammenhalt geprägten Glaubensleben In der heutigen, adikal gewandelten
Welt TUr uUuNnSsSeTe Kirche och möglich? Paul 1lippi plädier eidenschaftlich
alür, während andere Iheologen der Kirche tärker ach Formen
chen und die Öffnung hıin aul die rumänisch-sprachige Bevölkerung (von de
nNen auch schon einige Mitgliedern der TrC geworden Sind} als S-
weichlich erachten Darüber TUr die spezilische Situation In Siebenbürgen
dieser Stelle e1in Urteil fallen, 1st nicht Aufgabe dieses Aufsatzes. Die
rage jedoch, die durchaus VOoNn allgemeinerem Interesse ISt, 1st diejenige
ach der Plausibilität e1INnes verstandenen Kirchenbegri{ffs, einer Volkskir-

ZDPDILL, Kann Ssich 195)
Philippt, Bewahren und Verändern, 413

z ilippi SCNHTe1 701 „Der ADUSUS heli e1iner ‚Volkskirche‘, die den 1fe ‚Kirche‘ als
Vorwand Iur dAle Erhaltung e1ner FEthnie In Anspruch nımmt, ie g demnach NIC. daran,
ass die (‚lieder der congregatio gleicher Fthnie tatsächlich SInd, ieg! der Ideolo-
Z1e, welche diese ethnische (‚emeinschafi ZU eigentlichen eC erhebt, dAle kirchli
che (‚emeiminschaft ber hloß als e1n 1ttel gelten ässt, welches SE1INES außerkirchlichen
/weckes angewendet WwWIird.“ PAILDDE, Ja der Nein, /0)
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lippi, Kann sich …, 195). 
51 Philippi, Bewahren und Verändern, 413.
52 Philippi schreibt 2011: „Der abusus bei einer ‚Volkskirche‘, die den Titel ‚Kirche‘ als

Vorwand für die Erhaltung einer Ethnie in Anspruch nimmt, liegt demnach nicht daran,
dass die Glieder der congregatio gleicher Ethnie tatsächlich sind, er liegt an der Ideolo-
gie, welche diese ethnische Gemeinschaft zum eigentlichen Zweck erhebt, die kirchli-
che Gemeinschaft aber bloß als ein Mittel gelten lässt, welches seines außerkirchlichen
Zweckes wegen angewendet wird.“ (Philippi, Ja oder Nein, 70).
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183volkes, mos populi dei, wie ein Gesetz zu verstehen seien und deren Über-
tretung zu bestrafen sei wie die Übertretung biblischer Gebote. Er interpre-
tiert das im oben angegebenen Sinn, nämlich der untrennbaren Verbindung
von sozialer Lebensordnung und Glaube, die in einer konkreten congregatio
eingeübt und gelebt wird. „Kirchengemeinschaft ist oder wird immer auch
Kulturgemeinschaft“, das heißt „eine von ihrem Kirchentum mitgeprägte
Mentalität und Sozialität“, beides verbunden mit der Sprache.51 Man kann
sie nicht ohne Folgen auseinanderbrechen. 

Der Aufweis einer Verwurzelung in einer jahrhundertealten Geschichte,
zusammen mit dem Bezug auf die soziale Dimension der congregatio, gibt
Philippi die argumentative Grundlage, um sich von den Entwicklungen des
19. und 20. Jahrhunderts zu distanzieren und zugleich bei seinem Verständ-
nis von Volkskirche zu bleiben. Mit der mos populi dei (Synode 1565) sei
nicht das Volk tout court als Maßstab gesetzt, sondern das Volk Gottes. Als
hingegen im 19. Jahrhundert eine Verschiebung einsetzte, wurde unmerk-
lich das Volk in seiner ethnisch-kulturellen Bestimmtheit und angeblichen
Bestimmung zum Maßstab und Zweck, die Kirche hingegen das Mittel in
dessen Dienst.52 Sie wurde zum Zwecke des Deutschtums missbraucht, und
diese nationalistischen Tendenzen in Verbindung mit kulturprotestanti-
schem Liberalismus und Rationalismus sei gerade eine „Entfremdung des be-
sonderen Glaubenslebens in Siebenbürgen von sich selbst“ gewesen, eine
„Entfremdung von der evangelischen Substanz“.53

Ist ein solches, von der lokalen Ortsgemeinde und ihrem sozialen Zu-
sammenhalt geprägten Glaubensleben in der heutigen, radikal gewandelten
Welt für unsere Kirche noch möglich? Paul Philippi plädiert leidenschaftlich
dafür, während andere Theologen der Kirche stärker nach neuen Formen su-
chen und die Öffnung hin auf die rumänisch-sprachige Bevölkerung (von de-
nen auch schon einige zu Mitgliedern der Kirche geworden sind) als unaus-
weichlich erachten. Darüber für die spezifische Situation in Siebenbürgen an
dieser Stelle ein Urteil zu fällen, ist nicht Aufgabe dieses Aufsatzes. Die
Frage jedoch, die durchaus von allgemeinerem Interesse ist, ist diejenige
nach der Plausibilität eines so verstandenen Kirchenbegriffs, einer Volkskir-



154 che 1 Sinne ethnisch-sprachlicher /Zugehörigkeit also ES ol arum Och-
mals die rage geste werden: Ist diese Korrelation VOoNn Nıkum und KON-:
ession NUr e1in historischer Sonderfall, bezeichnend Tür Siebenbürgen und
teilweise TUr andere Länder In Südosteuropa? EINn Sonderfall, der sich 1
Zuge der Globalisierung zudem VOoNn cselher aulflösen wIird?

Vieles deutet darauf hin, dass sich e1in Olches Oodell nicht üuDerlie hat,
Oondern In Sahz unterschiedlichen Kontexten e1ine selhstverständliche Da
seinsform VOoNn TrC darstellt Auf die Situation der OÖorthodoxen Diaspora
wurde schon hingewiesen, In deren (emeinden der Faktor sprachlicher und
kultureller Beheimatung e1ine zentrale spielt und tärker 1St als ogma
tische Grundsätze. Aber auch Migrationsbewegungen AUS dem globalen
üden, besonders AUS rika, ach Europa 1St denken In den europäl-
schen tädten sind ZaNnllose (egmeinden entstanden christliche, VOT allem
charismatisch-pfingstliche Kirchen, aher auch Moscheen die reine
und Sprachgemeinschaften Sind Migranten suchen sich die kirchliche Zuge
hörigkeit nicht ach dem Kriterium der Konfession dUS, Oondern danach,
S1e ihre kulturellen Wurzeln wiederlinden und bewahren können, und MIt
ihnen e1in wichtiges ucC ihrer persönlichen en Dieses Phänomen
verdient e1ine NuAancIierte und je ach Kontext unterschiedliche Beurteilung.

bwägung und USDÖFC.

Stichwortartig, 1 Sinne einer nregung weiterführenden Überlegun-
gen, selen einige positive und negative Aspekte dieses Modells VOoNn OLKSKIF-
che genannt

Pluspunkte:
ES 1st e1in ucC Heimat Tür diejenigen, die dazu ehören. Die mehrta:
che Bindungskraft (sprachlich/kulturell und geistlich) UunNnterstIutLz die
Bildung einer STAaDlIien und verbindlichen (Gemeinschafi Das kann
auch einem höheren Kirchenbesuc Iühren Man MMM 1 die KIr-
che, we!1l dort die Muttersprache gesprochen wird Mit dieser sekun-
dären Motivation sSind pastorale Möglichkeiten verbunden.
Solche (‚emeinschaften apben auch e1ine allgemeinere gesellschaftli-
che Funktion, we:il S1e Menschen auffangen und begleiten können, die

entwurzelt waren und sich In den völlig veränderten Umständen
NUr schwer zurecht landen
In der Geschichte gab N iIMmMer wieder rTtie und Zeiten, In denen
e1ine Minderheit edroht War und In der Kirche eiınen Freiraum ZUr

Bewahrung VOoNn Sprache und Kultur land Im Osmaniıischen eic War
die religiöse Einbettung TUr die Begründung und den Erhalt VoNn MIin-:
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184 che im Sinne ethnisch-sprachlicher Zugehörigkeit also. Es soll darum noch-
mals die Frage gestellt werden: Ist diese Korrelation von Ethnikum und Kon-
fession nur ein historischer Sonderfall, bezeichnend für Siebenbürgen und
teilweise für andere Länder in Südosteuropa? Ein Sonderfall, der sich im
Zuge der Globalisierung zudem von selber auflösen wird? 

Vieles deutet darauf hin, dass sich ein solches Modell nicht überlebt hat,
sondern in ganz unterschiedlichen Kontexten eine selbstverständliche Da-
seinsform von Kirche darstellt. Auf die Situation der orthodoxen Diaspora
wurde schon hingewiesen, in deren Gemeinden der Faktor sprachlicher und
kultureller Beheimatung eine zentrale Rolle spielt und stärker ist als dogma-
tische Grundsätze. Aber auch an Migrationsbewegungen aus dem globalen
Süden, besonders aus Afrika, nach Europa ist zu denken. In den europäi-
schen Städten sind zahllose Gemeinden entstanden – christliche, vor allem
charismatisch-pfingstliche Kirchen, aber auch Moscheen – die reine Volks-
und Sprachgemeinschaften sind. Migranten suchen sich die kirchliche Zuge-
hörigkeit nicht nach dem Kriterium der Konfession aus, sondern danach, wo
sie ihre kulturellen Wurzeln wiederfinden und bewahren können, und mit
ihnen ein wichtiges Stück ihrer persönlichen Identität. Dieses Phänomen
verdient eine nuancierte und je nach Kontext unterschiedliche Beurteilung. 

5. Abwägung und Ausblick 

Stichwortartig, im Sinne einer Anregung zu weiterführenden Überlegun-
gen, seien einige positive und negative Aspekte dieses Modells von Volkskir-
che genannt.

Pluspunkte:
– Es ist ein Stück Heimat für diejenigen, die dazu gehören. Die mehrfa-

che Bindungskraft (sprachlich/kulturell und geistlich) unterstützt die
Bildung einer stabilen und verbindlichen Gemeinschaft. Das kann
auch zu einem höheren Kirchenbesuch führen: Man kommt in die Kir-
che, weil dort die Muttersprache gesprochen wird. Mit dieser sekun-
dären Motivation sind pastorale Möglichkeiten verbunden. 

– Solche Gemeinschaften haben auch eine allgemeinere gesellschaftli-
che Funktion, weil sie Menschen auffangen und begleiten können, die
sonst entwurzelt wären und sich in den völlig veränderten Umständen
nur schwer zurecht fänden. 

– In der Geschichte gab es immer wieder Orte und Zeiten, in denen
eine Minderheit bedroht war und in der Kirche einen Freiraum zur
Bewahrung von Sprache und Kultur fand. Im osmanischen Reich war
die religiöse Einbettung für die Begründung und den Erhalt von Min-



derheitenrechten geradezu konstitutiv, WaS die Geschichte UdOSTEeU: 189
stark eprägt hat  >4 1es kann sich In anderer Form wiederho-

len
Hinter einer verstandenen Volkskirche kann e1in ganzheitlich-um-
Tassendes Glaubensverständnis stehen. ESs geht nicht NUr die
ege eilner ‚geistlichen Dimension“ und nicht NUr den reinen
Kultus; vielmehr wird das SO7lale und kulturelle en
den Glauben geste DZW. als MIt ihm verbunden esehen.

Minuspunkte:
kine In diesem SINn MeNnNriac zusammengehaltene (‚emeinschafi
träagt e1in erhnontes Koniliktpotential In sich, Wenn diese Einheit VoNn

Volk/dprache und (einer bestimmten)] TrC durchbrochen wird
1eSs War In Siebenbürgen der Fall, als sich In den sächsischen Döriern
Freie Evangelische (‚egmeinden ildeten, der SO7lale /ZUsam-
menhalt MAasSSıvV 1tt Ahnliche ONILkKTe gab und ibt 6 In der FUumanı-
schen Gesellschaft, und insolern sich die griechisch-katholische
Kirche ehenfTalls als rumänisch definierte, Oder eweils dort, eUue€e

protestantische (‚emeinden entstanden (Baptisten cE1IT dem Ende des
19 Jahrhunderts, Pfingstkirchen cE1IT den 200er Jahren des 20 ahrhun
erts) Im umgekehrten SInn INUSS sich das Selbstverständnis einer
Kirche In einem schwierigen Prozess NEeuUu finden, Wenn WI1I€e In der
evangelischen TrC In Rumänien heute die einheitliche sprachli-
che Pragung iIMmMer weniger egeben 1St. In einer pluralisierten Ge
sellschaft können die traditionellen /Zuordnungen, die In der Ver-
gangenheit stabilisierend wirkten, einer ()uelle der Spannungen
werden.
Wenn e1ine bestimmte Sprache und Kultur mM1ıtsamt ihren ethischen
Ormen unlöslich MIt einer bestimmten Kirche verbunden sind, dann
stehen diese erkmale In der Gefahr, eiınen größeren Stellenwer e1N-

x Philippt, Siebenbürger Sachsen, und
A TNS Christoph Suttner WE1ST auf diesen Umstand hin. Nicht-muslimische Volksgruppen

„bedurften, Ssich als hbesondere on verstehen und sich e1iner ‚nationalen‘ AÄAutono-
M1e erfreuen können, ehenfalls e1iner religziösen Definition intrer Identität, und die
Kenner inrer eiligen Schriften hatten dAle Volksgruppe Iuüuhren. | ] Hes modifizierte
und verstärkte In 5Südosteuropa die ange VOT der ()smanenzeit ygrundgelegte Interdepen-
enz VON Nation und Kirche und 1eß den Finfliuss der Kirchenführer ogrößer werden, als

In den ehemaligen taaten der einzelnen Völker Sein können.“ Sutfner, Kirche
und Nationen, Y1) ber uch schon VOT der Osmanıschen Vorherrschaft valt Ahnliches
Iur Minderheiten In den jeweilligen Ländern: 1e5 YTklärt „die eminente Bedeutung des
religiösen Otivs Iur einere Nationen, die Ssich In 5Südosteuropa ange /eit erhielten,
obwohl S1E dort niemals Sfaaten besaßen, V1E ZU eispie die uden, dAle ÄAtrmenier der
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53 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 36 und 38. 
54 Ernst Christoph Suttner weist auf diesen Umstand hin. Nicht-muslimische Volksgruppen

„bedurften, um sich als besondere Nation verstehen und sich einer ‚nationalen‘ Autono-
mie erfreuen zu können, ebenfalls einer religiösen Definition ihrer Identität, und die
Kenner ihrer heiligen Schriften hatten die Volksgruppe zu führen. […] Dies modifizierte
und verstärkte in Südosteuropa die lange vor der Osmanenzeit grundgelegte Interdepen-
denz von Nation und Kirche und ließ den Einfluss der Kirchenführer größer werden, als
er in den ehemaligen Staaten der einzelnen Völker hatte sein können.“ (Suttner, Kirche
und Nationen, 91). Aber auch schon vor der osmanischen Vorherrschaft galt Ähnliches
für Minderheiten in den jeweiligen Ländern: dies erklärt „die eminente Bedeutung des
religiösen Motivs für kleinere Nationen, die sich in Südosteuropa lange Zeit erhielten,
obwohl sie dort niemals Staaten besaßen, wie zum Beispiel die Juden, die Armenier oder
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185derheitenrechten geradezu konstitutiv, was die Geschichte Südosteu-
ropas stark geprägt hat.54 Dies kann sich in anderer Form wiederho-
len. 

– Hinter einer so verstandenen Volkskirche kann ein ganzheitlich-um-
fassendes Glaubensverständnis stehen. Es geht nicht nur um die
Pflege einer ‚geistlichen Dimension“ und nicht nur um den reinen
Kultus; vielmehr wird das ganze soziale und kulturelle Leben unter
den Glauben gestellt bzw. als mit ihm verbunden gesehen. 

Minuspunkte: 
– Eine in diesem Sinn mehrfach zusammengehaltene Gemeinschaft

trägt ein erhöhtes Konfliktpotential in sich, wenn diese Einheit von
Volk/Sprache und (einer bestimmten) Kirche durchbrochen wird.
Dies war in Siebenbürgen der Fall, als sich in den sächsischen Dörfern
Freie Evangelische Gemeinden bildeten, worunter der soziale Zusam-
menhalt massiv litt. Ähnliche Konflikte gab und gibt es in der rumäni-
schen Gesellschaft, wo und insofern sich die griechisch-katholische
Kirche ebenfalls als rumänisch definierte, oder jeweils dort, wo neue
protestantische Gemeinden entstanden (Baptisten seit dem Ende des
19. Jahrhunderts, Pfingstkirchen seit den 20er Jahren des 20. Jahrhun-
derts). Im umgekehrten Sinn muss sich das Selbstverständnis einer
Kirche in einem schwierigen Prozess neu finden, wenn – wie in der
evangelischen Kirche in Rumänien heute – die einheitliche sprachli-
che Prägung immer weniger gegeben ist. In einer pluralisierten Ge-
sellschaft können so die traditionellen Zuordnungen, die in der Ver-
gangenheit stabilisierend wirkten, zu einer Quelle der Spannungen
werden. 

– Wenn eine bestimmte Sprache und Kultur mitsamt ihren ethischen
Normen unlöslich mit einer bestimmten Kirche verbunden sind, dann
stehen diese Merkmale in der Gefahr, einen größeren Stellenwert ein-



1586 zunehmen, als S1Ee N verdienen Ja sakralisiert und uUuberno WEeT-
den  55 Diese (‚eflahr 1St e1ine oppelte, In Zeiten, 1 denen diese Le
bensform selhstverständlich SL, kann die kritisch-prophetische
Stimme des Evangeliums gegenüber der Kultur schwieriger ZU Aus
Tuc gebrac. werden. In sich chnell andernden /Zeiten wiederum
verändern sich notwendigerweise auch die Faktoren, die dem sO7lalen
/Zusammenhalt der (‚emeinde dienen. Das Festhalten Irüher bin:
denden Formen kann die Bindung die TrC dann gefährden.
ES esteht die (Gefahr, Machtstrukturen zemenüeren Wer be
stimmt, WaS 1SC. und echt rumänisch'‘ SL, WaS ‚wesentlich, VO  3

rsprung her ZUr siebenbürgisch-sächsischen Identität ehört? Wer
Identität estlegt, hat Definitionsmacht über die Menschen Wenn die
MOS Dopuli WI1I€e e1in (‚esetz (‚ottes SAlt, dann en die Vertreter der
Sitte, die Etablierten, das Bestimmungsrecht WIE Im Namen Gottes.
Adiaphora sind dann nicht mehr WIrPKUC solche  >0
Sekundäre Motivationen können Tür die Beteiligung kirchlichen
en tärker bestimmend werden als eigentliche Glaubensmotive
Dieses Phänomen 1St allerdings auch 1 Sahz anderen Varilanten be
ODbachten Menschen gehen auch eshalh In die rche, we:il dort
schöne Uus1 gespie wird, oder we:il INan sich 1 einer bestimmten
Weise thisch engaglert, us  = Diese sekundären Motivationen sind
weder sich sgering achten och überhaupt auszuschalten, denn
Glauben ‚pur ibt 6 Ja nicht, Ondern IMMer NUr inkarnierten (;lau
ben Aber Wenn die sekundären Motivationen vorherrschen, dann
To das Spezifikum der Kirche unklar werden. Wenn anderswo
schönere Uus1 erklingt, stärkeres ethisches Engagement vorhanden
1St Oder Wenn INan auch 1 zivilen Vereinen die eigene Sprache SPTE-
chen kann, dann Taucht N die Kirche nicht mehr.

Die CHNSE Verbindung VoNn Ethnie/dprache und Konfession Kirche) 1St je
ach Kontext also unterschiedlich beurteilen. S1e ol SEeWISS nicht histo

>
die Lipowaner der Bukowina und des Donaudeltas“ Sutfner, Kirche und Nationen, J0)
1ne Erfahrung Von manchen Pfarrern UNSeTeTtr Kirche Ist e1Ne Ilustration alur. VWenn In
Nhemals überwiegend siebenbürgisch-sächsischen Dörfern, In denen eute UTr och
e1ne kleine evangelische (‚emeinde Jebt, Menschen Besuch kommen, dAle VOT Jahr-
ehnten AUS ehen jenem O71 ausgewandert N, ann erwarten manche, ass dAle
Kerzen In der Kirche och N: demselben ()rt stehen (um ausZzudrük-
ken), und machen den Hiergebliebenen den Vorwurf, ihren (‚Jauben NIC. rec bewahrt

aDen.
Ö ] Hese (‚efahr csehe ich In UNSeTeTr Orthodoxen Schwesterkirtche He N Iradıtion der

Kanones der siehben Okumenischen Konzilien oilt unverändert, V1 21n esSe Gottes; S1E
werden selten In ihrem historischen usammenhang vesehen, als MOS Dopuli deit jener
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die Lipowaner der Bukowina und des Donaudeltas“ (Suttner, Kirche und Nationen, 90). 
55 Eine Erfahrung von manchen Pfarrern unserer Kirche ist eine Illustration dafür. Wenn in

ehemals überwiegend siebenbürgisch-sächsischen Dörfern, in denen heute nur noch
eine kleine evangelische Gemeinde lebt, Menschen zu Besuch kommen, die vor Jahr-
zehnten aus eben jenem Dorf ausgewandert waren, dann erwarten manche, dass die
Kerzen in der Kirche noch an genau demselben Ort stehen (um es bildhaft auszudrük-
ken), und machen den Hiergebliebenen den Vorwurf, ihren Glauben nicht recht bewahrt
zu haben. 

56 Diese Gefahr sehe ich in unserer orthodoxen Schwesterkirche: Die ganze Tradition der
Kanones der sieben ökumenischen Konzilien gilt unverändert, wie ein Gesetz Gottes; sie
werden selten in ihrem historischen Zusammenhang gesehen, als mos populi dei jener
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186 zunehmen, als sie es verdienen – ja sakralisiert und überhöht zu wer-
den.55 Diese Gefahr ist eine doppelte. In Zeiten, in denen diese Le-
bensform selbstverständlich ist, kann die kritisch-prophetische
Stimme des Evangeliums gegenüber der Kultur schwieriger zum Aus-
druck gebracht werden. In sich schnell ändernden Zeiten wiederum
verändern sich notwendigerweise auch die Faktoren, die dem sozialen
Zusammenhalt der Gemeinde dienen. Das Festhalten an früher bin-
denden Formen kann die Bindung an die Kirche dann sogar gefährden. 

– Es besteht die Gefahr, Machtstrukturen zu zementieren. Wer be-
stimmt, was ‚typisch und echt rumänisch‘ ist, was ‚wesentlich, vom
Ursprung her‘ zur siebenbürgisch-sächsischen Identität gehört? Wer
Identität festlegt, hat Definitionsmacht über die Menschen. Wenn die
mos populi wie ein Gesetz Gottes gilt, dann haben die Vertreter der
Sitte, die Etablierten, das Bestimmungsrecht wie im Namen Gottes.
Adiaphora sind dann nicht mehr wirklich solche.56

– Sekundäre Motivationen können für die Beteiligung am kirchlichen
Leben stärker bestimmend werden als eigentliche Glaubensmotive.
Dieses Phänomen ist allerdings auch in ganz anderen Varianten zu be-
obachten. Menschen gehen auch deshalb in die Kirche, weil dort
schöne Musik gespielt wird, oder weil man sich in einer bestimmten
Weise ethisch engagiert, usw. Diese sekundären Motivationen sind
weder an sich gering zu achten noch überhaupt auszuschalten, denn
Glauben ‚pur‘ gibt es ja nicht, sondern immer nur inkarnierten Glau-
ben. Aber wenn die sekundären Motivationen vorherrschen, dann
droht das Spezifikum der Kirche unklar zu werden. Wenn anderswo
schönere Musik erklingt, stärkeres ethisches Engagement vorhanden
ist oder wenn man auch in zivilen Vereinen die eigene Sprache spre-
chen kann, dann braucht es die Kirche nicht mehr. 

Die enge Verbindung von Ethnie/Sprache und Konfession (Kirche) ist je
nach Kontext also unterschiedlich zu beurteilen. Sie soll gewiss nicht histo-
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187risch oder theologisch überhöht und zementiert werden, aber andererseits
ebenso wenig aufgrund entsprechender Bibelstellen oder dogmatischer Aus-
sagen zur Universalität der Kirche abgelehnt werden. 

Dennoch – und dies sei als weiterführender Ausblick gesagt – ist genau
diese Universalität, die die Grenzen von Sprachen und Nationen übersteigt,
ein starker Ausdruck für die Raum und Zeit übersteigende Wirklichkeit Got-
tes. Diese eschatologische Wirklichkeit war und ist es, die Menschen jen-
seits ihrer biologischen und sozialen Einordnung (Mann und Frau, Sklave
und Freier, Jude und Grieche) im einen Leib Christi zusammenbringt. Wie
aber ist eine starke Gemeinschaftserfahrung – und damit eben die Erfahrung
von Kirche als Leib Christi, die die Menschen in ihrer ganzen leib-seelischen
Verfasstheit einbezieht – ohne die zusätzlich bindende Kraft gemeinsamer
Volkszugehörigkeit, Sprache und Traditionen möglich, also ohne sekundäre
kulturelle Motivation und Bindungskraft? 

Die katholische Kirche hat durch ihre Struktur und ihr Gravitationszen-
trum in Rom eine Form gefunden, dieser Universalität Ausdruck zu verlei-
hen. Diese institutionell-hierarchisch geprägte Universalität ist aber nicht
die einzige Möglichkeit. Immer wenn geistliche Aufbrüche und Bewegungen
entstehen, haben diese eine starke Tendenz des Übersteigens nationaler
Grenzen. Es ist die Universalität des Geistes Gottes, die sich darin aus-
drückt. Oft war dies mit Mission verbunden. Zu nennen wären unter ande-
ren: 

– katholische Orden und Kongregationen
– evangelische Aufbrüche vom Pietismus bis zu den Pfingstkirchen
– neue geistliche Bewegungen und Gemeinschaften im katholischen

und evangelischen Raum im 20. Jahrhundert 
– die ökumenische Bewegung seit ihren Vorläufern in der Mitte des

19. Jahrhunderts 
– befreiungstheologische und feministische Strömungen 
Solche Aufbrüche kann man nicht ‚machen‘. Man kann sie aber sehr

wohl positiv-kritisch aufnehmen und ihnen Raum geben, wenn sie sich zei-
gen, statt sie im Namen einer etablierten, umgrenzten Kirche – einer Volks-
kirche mit ihren festen Formen und Traditionen, ihrer starken institutionel-
len Gestalt oder ihrer kulturell-sprachlichen Bindung – unter Verdacht zu
stellen oder auszugrenzen. Im spannungsvollen, fruchtbaren Miteinander
von Tradition und Erneuerung lebt die Kirche. 


